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 >  THEMA 
WISSEN VERÄNDERT

  150 JAHRE BETHEL



» Die Wissenschaft braucht  
            der Mensch zum Erkennen,  
  den Glauben zum Handeln. «

Max Planck
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›› Liebe Leserin, lieber Leser,

anlässlich unseres 150-jährigen Jubiläums der v. Bodel-
schwing hschen Stiftungen Bethel erscheinen in der 
Fachthemenreihe „bethel › wissen“ in diesem Jahr zwei 
Sonderhefte. Eines davon halten Sie in den Händen, und 
ich hoffe, dass die folgenden Artikel Sie ebenso interessie-
ren und begeistern werden wie mich.

Leitend für alle Ausführungen war die Frage: In welcher 
Weise wurden Wissen und Erkenntnisse im Laufe der 
Geschichte in besonderer Form genutzt, um dadurch die 
Entwicklung der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel 
weiter voranzutreiben?

Ein historischer Rückblick in Dekadenschritten bietet 
einen Einblick in die Entwicklungen. Deutlich wird 
dabei, dass das Wissen in Abhängigkeit der jeweili-
gen Zeit und unter den gesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen zu betrachten ist. Deutlich wird auch, 
dass Wissen niemals ein starrer Zustand war, sondern 
immer in Bewegung ist – immer in Richtung Weiterent-
wicklung.

Sie werden in diesem Magazin viel „Wissens-Wertes“ 
entdecken – eine interessante Mischung aus wissenschaft-
lichem Wissen, Alltagswissen und Erfahrungswissen. Eine 
Spannbreite zwischen „Weißt du noch?“ und „Wussten 
Sie schon?“ …

Und Sie werden feststellen: Wissen in und aus Bethel ist 
eingebettet in die Praxis, in das Leben, in den Bethel-All-
tag. Unser Wissen basiert auf Erfahrung und zielt darauf, 
zugewandt, kompetent und vor dem Hintergrund neues-
ter wissenschaftlicher Erkenntnisse und Möglichkeiten für 
Menschen da zu sein.

Ihr 
Pastor Ulrich Pohl
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 >  WISSEN – 
WAS IST DAS  
ÜBERHAUPT?
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Dr. phil. Elke Prestin
Lehrbeauftragte / Dozentin und  
freiberufliche Referentin

Einrichtung / Bereich:
Fachhochschule der Diakonie  
Ev. Bildungsstätte für Diakonie und Gemeinde 
Mitglied der Sarepta- Schwesternschaft

Expertenwissen:
Wissenschaft / Forschung, Sprache / Kommu-
nikation, Rollen und Haltungsfragen in der 
Psychiatrie, Geschichte der Sarepta Schwes-
ternschaft

›› Eigentlich verbinden wir das Wort „Wissen“ ja mit 
einem Gefühl von Sicherheit. Wer etwas vermutet, glaubt, 
annimmt, … – der ist unsicher und hat keine völlige 
Gewissheit. Wer dagegen etwas weiß, der wähnt sich auf 
dem festen Boden unerschütterlicher Tatsachen stehend.

Aber stimmt das? 
Man kann diese Frage auf zwei Arten beantworten, und 
beide Male lautet die Antwort im Ergebnis: Nein, es 
stimmt nicht.

Die eine Art, dieses Nein zu begründen, entstammt der 
Wissenschaft. Es gibt in den einzelnen Fachdisziplinen 
unterschiedliche Wissensbegriffe, die mit unterschiedli-
chen Sichtweisen auf die Welt zusammenhängen. Aber 
selbst in den Naturwissenschaften, deren Erkenntnisse 
wir oft für ganz besonders sicher halten, ist Wissen nichts 
Absolutes. Im Gegenteil: Jedes Modell, jede Hypothe-
se (Annahme) gilt ausdrücklich nur bis zum Beweis des 
Gegenteils. Für Forscher und Forscherinnen heißt das: 
Man kann eine Theorie nie endgültig beweisen, sondern 
nur widerlegen. Und solange sie nicht widerlegt ist, gilt 
sie als (vermutlich) wahr und somit als Bestandteil dessen, 
was wir (zum gegenwärtigen Zeitpunkt) wissen. Deshalb 
haben unsere Eltern zum Teil noch ganz andere Dinge 
in der Schule gelernt als wir. Das Wissen entwickelt sich 
eben immer weiter.

Wie sieht es aber mit unserem Alltags-Wissen aus? Nun, 
da gilt im Prinzip genau das Gleiche. Am sichersten ist 
wohl das Faktenwissen, also das Wissen über beleg-
bare Tatsachen. Ich weiß, dass am 31. Oktober 2016 der 
Eröffnungsgottesdienst nach dem Umbau von Haus Groß- 
Bethel stattfand. Ich weiß das deshalb, weil ich dabei war 
und weil es auch in der Zeitung stand. Aber dieses „harte“ 
Faktenwissen macht nur einen kleinen Teil dessen aus, 
was wir als Wissen bezeichnen.

Viel interessanter ist das Wissen, das uns bei Entscheidun-
gen hilft. Dabei handelt es sich vor allem um Erfahrungs-
wissen. Wer einmal bei Glatteis mit Sommer reifen ins 
Rutschen kam, weiß, dass er besser Winterreifen aufzie-
hen sollte. Und weil diese Erfahrung von vielen Menschen 
geteilt wird, also zum gesellschaftlichen Erfahrungswissen 
gehört, gibt es heute die gesetzliche Vorschrift, dass die 
Bereifung dem Wetter angepasst sein muss. Vielleicht 
wird aber irgendwann ein rutschfester Straßenbelag 
entwickelt. Dann wäre unser heutiges Erfahrungswissen 
überholt.

Neben dem Erfahrungswissen gibt es auch Überzeu-
gungen, die so fest sind, dass man sie als Wissen 
bezeichnet. Zum Beispiel wurde im Nationalsozialismus 
gelehrt, dass es höherwertige und minderwertige Rassen 

gebe. Innerhalb der NS-Ideologie galt dies als unbezwei-
felbares Wissen, das dann als Begründung für systemati-
schen Massenmord herhalten musste. Heute dagegen ist 
die große Mehrheit unserer Gesellschaft davon überzeugt, 
dass alle Menschen gleichwertig sind. Genau dies wird 
nun als aktuelles Wissen in den Schulen vermittelt.

Es wird also deutlich: Unser Wissen ist nichts Unver-
änderliches, sondern es entwickelt sich in Abhängig-
keit von der jeweiligen Zeit, ihren Möglichkeiten der 
Erkenntnis (also dem, was man wissen kann) und 
ihrer ideologischen Ausrichtung (also dem, was man 
wissen will). Aber wer ist eigentlich „man“?

Spätestens seit dem Zeitalter der Aufklärung lässt sich die 
Verantwortung für das Wissen nicht mehr auf die Gelehr-
ten, die Herrschenden oder die Gesellschaft abschieben. 
Stattdessen ist auch jeder und jede selbst aufgerufen, sich 
zu informieren und begründete Entscheidungen zu tref-
fen. Ebenso kann und soll jeder und jede zur Wissens-
entwicklung beitragen, indem er oder sie das Bekannte 
hinterfragt und ggf. Neues vorschlägt.

Es ist höchst interessant, die einzelnen, inhaltlich sehr 
vielfältigen Beiträge dieses Heftes unter dieser Fragestel-
lung zu lesen: Wie wurde und wird mit dem jeweils 
verfügbaren Wissen umgegangen? Wo wurde und 
wird neues Wissen entwickelt? Und inwieweit ist 
dabei jeweils eine christlich-diakonische Prägung 
erkennbar?

Fazit: Wissen ist nichts Absolutes, hinter dem wir uns ver-
stecken könnten. Der Wissensbestand einer Gesellschaft 
entwickelt sich ständig weiter und verändert sich dabei. 
Wie wir das uns zugängliche Wissen nutzen und zu seiner 
Weiterentwicklung beitragen, müssen wir selbst verant-
worten. Ein hilfreiches Motto steht in der Bibel:

›› Prüfet alles, und das Gute behaltet. ‹‹
   1. Thessalonicher 5,21
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 >  JOHANNES UNSÖLD – 
ERSTER LEHRER 
UND HAUSVATER

›› Im Juni 1867 traf Johannes Unsöld (1843–1934) in der 
im Aufbau befindlichen westfälisch-rheinischen evange-
lischen Anstalt für Epileptische vor den Toren der Stadt 
Bielefeld ein. Dort war er als Inspektor und Lehrer für die 
zunächst maximal 25 männlichen Pfleglinge im  Kinder- 
und Jugendalter vorgesehen, die in der Einrichtung 
aufgenommen werden sollten. Zuvor war Unsöld Taub-
stummenlehrer in der oberschwäbischen Brüdergemeinde 
Wilhelmsdorf gewesen.

Der Pädagoge Unsöld realisierte seine Vorstellung einer 
erzieherischen Anstaltsarbeit auf evangelischer Grundlage. 
Die wesentlichen Heilmittel sollten nicht medizinischer, 
sondern pädagogischer Art sein, die Notwendigkeit von 
Schulunterricht stand für ihn außer Zweifel. Erziehung und 
Unterricht sah er, trotz möglicher körperlicher oder geisti-

1867–1877

ger Einschränkungen, als notwendig an. Das Ziel seiner 
Pädagogik war die „Hebung“ des Menschen durch 
Erziehung, Förderung und angemessene Gemein-
schaft. Für ihn galt es, den Geist der an Epilepsie erkrank-
ten Menschen „dem Worte Gottes aufzuschließen“, um 
daraus die eigene „Selbsterziehung“ zu gewinnen und 

„um die Ausbildung zu einem Lebensberufe“ zu ermög-
lichen. Unterstützt wurde Unsölds Pädagogik durch „die 
Ordnung des Anstaltslebens, gemeinsame Morgen- und 
Abendandachten, Bibelstunden, Erzählung und Gesang“. 
Allerdings kamen für die „Ausbildung zu einem Lebens-
beruf“ viele Tätigkeiten wegen ihrer Gefährlichkeit nicht 
infrage; die Beschäftigung der jungen, an einer Epilepsie 
erkrankten Männer beschränkte sich deshalb zunächst auf 
Garten-, Feld- und Flechtarbeit.

Im Januar 1872 übernahm Friedrich v. Bodel-
schwingh (1831–1910) das Vorsteheramt in der 
sogenannten Epileptischen Anstalt. Sein Leitungsstil 
veränderte das innere und äußere Bild der Einrichtung. 
Der Bau eines Diakonissenhauses, auf v. Bodelschwinghs 
Anregung nicht, wie ursprünglich geplant, in Bielefeld, 
sondern in unmittelbarer Nähe zur Anstalt durchgeführt, 
sowie der Neubau eines Pflegehauses, das den Namen 

„Bethel“ erhalten sollte, brachte mit den Diakonissen 
hinreichend weibliches Fachpersonal. Zudem vergrößerte 
sich die Kapazität der Einrichtung um etwa das Vierfache. 
Seit Oktober 1873 wurden im dann bezugsfertigen Haus 
Bethel auch weibliche Pfleglinge aufgenommen.

Unsölds Heil-Pädagogik hatte ihre Ursprünge und Tra-
ditionen in der süddeutschen Erweckungsbewegung. Eine 
angemessene Erziehung sollte die menschlichen Kräfte 
stärken, um sie „in Verantwortung vor Gott“ einsetzen 
zu können, die eigenen Veranlagungen zur „Selbsterzie-
hung“ kräftigen und somit zur Lebensertüchtigung und 
Lebenserfüllung beitragen.

*)  Die Themen des Heftes wurden immer dann einer zeitlichen Dekade zugeordnet, wenn sie in der Geschichte Bethels erstmalig aufgetaucht sind.  
Viele Themen ziehen sich jedoch über mehrere Dekaden oder reichen bis in die heutige Zeit hinein.

*

Johannes Unsöld (1843–1934):  
Erster Lehrer und Hausvater in Bethel
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Reinhard Neumann
Dozent für Diakonie geschichte und Philosophie

Einrichtung / Bereich:
Ev. Bildungsstätte für Diakonie und Gemeinde 
Fachhochschule der Diakonie

Dem gegenüber stand seit 1872 v. Bodelschwinghs 
Heils-Pädagogik. Er sah als Ziel einer Epileptischen 
Anstalt zwar auch die Förderung, primär jedoch die 
Begleitung der Bewohner und ab 1873 auch der Bewoh-
nerinnen auf ihrem irdischen Weg zum ewigen Heil. Ihm 
ging es nicht mehr um die „Hebung der Persönlichkeit“, 
sondern um die Vorbereitung von Menschen mit Behinde-
rungen für die Ewigkeit. Schwachheit und Krankheit wa-
ren die „Werkzeuge Gottes“, Krankheit sollte als „Kreuz 
Gottes“ begriffen und angenommen werden. Das Ziel 
auch der pädagogischen Arbeit war nun die Erwe-
ckung des Vertrauens in Gottes Gnade und Erlösung.

Unmittelbar nach dem Einzug in das neue Pflegehaus 
Bethel, das bald der ganzen Einrichtung den Namen 
geben sollte, kollidierten Unsölds Vorstellungen und seine 
heil-pädagogischen Ansichten mit den Vorstellungen 
der Sarepta-Diakonissenschaft. Dabei positionierte sich 
v. Bodelschwingh eindeutig auf Seiten der Schwestern-
schaft als einer seinem heils-pädagogischen Konzept sehr 
entsprechenden Leit-Mitarbeiterinnenschaft. Im Sep-
tember 1876 resignierte Johannes Unsöld nach heftigen 
Konflikten, besonders mit der Sarepta-Vorsteherin Emilie 
Heuser (1822–1898), als Hausvater des Hauses Bethel. Er 
übernahm eine Lehrerstelle in Stuttgart und kehrte nie-
mals wieder nach Bethel zurück.

Nach Unsölds Fortgang entwickelte sich eine spezi-
fische Betheler Pädagogik. Zeitgenössisch wird darüber 
berichtet: „Seit Ostern 1899 haben im Haus Bethsaida 
etwa 90 kranke Schulmädchen ihr Heim. Auch nach ihrer 
Einsegnung bleiben sie noch ein Jahr hier, helfen im Haus 
oder machen Handarbeiten. Eines der kleinen Neben-
gebäude ist als Schulhaus ausgebaut mit vier Klassen. 
Der Unterricht, der zugleich Heilmittel ist, entsprechend 
der Arbeit bei den Erwachsenen, muss sich natürlich der 
Eigenart unserer Kranken anpassen. Er schließt sich aber 
möglichst den Lehrplänen der Volksschule an. ( …) So mit-
ten im Grünen haben die Kinder hier ihre kleine fröhliche 
Welt ganz für sich. Möchte Bethsaida eine rechte Fischer-
stadt (das bedeutet der Name) für den Herrn Jesus sein!“3.

3)  In: Rundgang durch die Bodelschwingh´schen Anstalten bei Bielefeld, ohne Verfasser, Ort, 
Datum, S. 46.

Der Situationsplan von 1880 zeigt die damalige Ausdehnung Bethels.

bethel › wissen | 7



 >  DIE ANFÄNGE DER 
LOBBYARBEIT IN BETHEL

›› „Tue Gutes und rede darüber!“, so lautete die Über-
schrift der Rede, die der damalige WDR-Intendant Fritz 
Pleitgen beim 100-jährigen Dankort-Jubiläum hielt. Tue 
Gutes und rede darüber war für ihn, damals im Oktober 
2003 im Assapheum, die offenbar beste Umschreibung 
dessen, was die Betheler Öffentlichkeitsarbeit ausmacht.

Und dabei ist „reden“ ein weites Feld, bedeutet im wahrs-
ten Wortsinn aus sich herausgehen, zu den Menschen 
sprechen, für sie erzählen und schreiben, sie schauen 
lassen, einbeziehen und sie im Idealfall zur Unterstützung 
motivieren. Seit Friedrich v. Bodelschwingh funktioniert 
es, so um Verständnis zu werben für die Lebenslagen der 
Menschen mit Handikaps. 

Heute nennt man das Lobbyarbeit. Und Bethel, dieses 
diakonische Werk an so vielen Orten, braucht Unterstüt-
zung, ideell und materiell. Via Medien kann heute der 
Wirkungskreis der Öffentlichkeitsarbeit weit ausge-
dehnt werden; über Print- und elektronische Medien, erst 
recht über die Verbreitung über das Internet. Hier sind die 

v. Bodel schwingh schen Stiftungen Bethel sicher auf der 
Höhe der Zeit, im Rückblick gilt das ebenso für frühere 
Zeiten.

Mit Schriften und Mitteilungsblättern und natürlich 
persönlich wurde über die Arbeit informiert. Bereits 1894 
entstand mit dem „Boten von Bethel“ der bis heute 
nachhaltigste Informationsträger für die Freunde und 
Förderer Bethels – heute viermal jährlich mit einer Auflage 
von jeweils ca. 350.000 Exemplaren und inzwischen die 
älteste diakonische Zeitschrift in Deutschland. Mit 
den Artikeln im Boten von Bethel wurde berichtet – vor 
allem sah Friedrich v. Bodelschwingh darin aber das 
Medium, das die christliche Verpflichtung der Gesellschaft 
zur Unterstützung der „Armen und Schwachen“ deutlich 
machte. Und so waren neben dem Gebet für das Werk in 
Bethel auch genauso die „Pfennige“ für die Finanzierung 
der Arbeit gefragt, weil anfänglich die Finanzierung der 
noch jungen Anstalt nicht gesetzlich geregelt war und nur 
wenige Familien die Pflegekosten für ihre Angehörigen 
aufbringen konnten.

1867–1877

Dankort-Mitarbeiter in den 1960er Jahren
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So begann Friedrich v. Bodelschwingh in den 1870er Jah-
ren einen Spendenaufruf zur Unterstützung der Arbeit in 
Bethel. Also wurde in vielfältiger Form um die sogenann-
ten „Liebesgaben“ gebeten. „Hauscollecten“ und haupt-
berufliche Spendensammler gab es damals für Be thel 
und diverse schriftliche Informationen. Bodelschwingh 
baute im Deutschen Reich zahlreiche „Pfennigsvereine“ 
zur Unterstützung der Betheler Arbeit auf. Bis zu zehn 
Personen wurden in einem Verein zusammengefasst und 
verpflichteten sich, einmal im Monat fünf bis zehn Pfenni-
ge für Bethel zu spenden.

Die Öffentlichkeitsarbeit wurde von Friedrich v. Bodel-
schwingh, der 1872 die Leitung Bethels übernahm, ziel-
gerichtet ausgebaut. Parallel entwickelte er die bis heute 
besondere Betheler Dankkultur. Persönliche Dankschrei-
ben verfasste er zunächst selbst, musste aber schon bald 
darin unterstützt werden und schließlich übernahm der 

„Dankort“ diese Aufgabe. Die zeitnahe Bedankung jeder 
einzelnen Spende ist bis heute das prägende Element der 
Betheler Spendenwerbung.

Die Abteilung Spenden kümmert sich um rund 340.000 
Freunde und Förderer Bethels. Es gilt, durch besondere 
Aktivitäten permanent neue Spenderinnen und Spender, 
sowie Nachlassgeber für Bethel zu werben. Das moderne 
Betheler Fundraising ist sehr erfolgreich und ermöglicht 
es vielfach, die Bedingungen und Chancen für Menschen 
mit Behinderungen über die Regelfinanzierung hinaus zu 
verbessern.

In der Face-to-Face-Kommunikation betreut die Abteilung 
PR Information alle an der Arbeit in Bethel allgemein Inte-
ressierten. Sie organisiert und begleitet u. a. den Besuch 
von rund 11.000 Menschen jährlich in der Ortschaft Be-
th el und ihren Einrichtungen. Außerdem vertritt sie Bethel 
auf Messen und Ausstellungen, ist mit der Wanderausstel-
lung „menschlich.Bethel“ unterwegs und macht neben 
vielen weiteren Aktivitäten auch Projekte mit Schulen. Mit 
dem Zeigen und dem Verleih von Filmen wird das fortge-
setzt, was mit der Lichtbild- und Filmstelle 1922 in Bethel 
begann. Seit den 1950er Jahren reisten aus Bethel auch 

„Sendboten“ über Land und informierten persönlich in 
Städten und Kirchengemeinden bis in die 1980er Jahre.

Mit der Gründung der Pressestelle 1965 setzte Bethel 
früh auf eine gut strukturierte Zusammenarbeit mit den 
Medien. In der Pressestelle, heute die Abteilung Presse + 
Kommunikation, haben seitdem immer  professionelle 

Journalisten und Journalistinnen gearbeitet. War die 
„Pressearbeit“ anfangs eher ein Nebeneffekt der Betheler 
Informationsarbeit, so wurde sie seit den 1960er Jahren 
zielgerichtet ausgebaut.

Zum Media-Mix, der für die Öffentlichkeitsarbeit Bethels 
vom Dankort genutzt wird, gehören neben der Presse-
arbeit u. a. das Internet, Füllanzeigen in Zeitungen und 
Zeitschriften, Großflächenplakate, Filme und Kinospots, 
Verkehrsmittelwerbung, Mailings und Zeitungsbeilagen, 
Social Media, U-Bahn-TV und nach wie vor Informations-
broschüren und –blätter sowie für die interne Kommu-
nikation neben der Monatszeitschrift „Der RING“ (seit 
1961) das Intranet. Auch mit dem einheitlichen Erschei-
nungsbild der Marke Bethel – Branding und Corporate 
Design – ist der Dankort beauftragt. Der Bethel-Verlag 
(seit 1908), das integrative Radio Antenne Bethel (seit 
2000) sowie die Briefmarkenstelle Bethel (seit 1888) gehö-
ren ebenfalls zum Dankort, weil sie besonders öffentlich-
keitswirksam sind. Mit anderen Worten: Lobbyarbeit der 
Vielfalt für die Vielfalt Bethels.

Jens U. Garlichs
Pressesprecher, Leiter Presse + Kommunikation

Einrichtung / Bereich:
Zentrale Öffentlichkeitsarbeit Dankort

Expertenwissen:
Pressearbeit, Medienfragen, Corporate Design

›› Du bist sehr reich, lieber Leser, an unverdienten 
Wohltaten, Leibes und der Seele. Wie steht es mit 
deinem Dankopfer? ‹‹ 

Werbung für eine in Bethel  
gefertigte Sammeldose (1920er Jahre)
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 >  VON BETHEL IN DIE GANZE WELT – 
ZUM EINSATZ VON BROMKALIUM

1877–1887
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›› Die moderne Epilepsiebehandlung begann 1857 
mit der Entdeckung von Bromkalium als Mittel zur Be-
handlung der Krankheit. In der Folge entstanden erste 
Spezialanstalten. Dort stellten die Ärzte bald fest, dass 
Bromkalium (oder auch kurz: Brom) alleine für einen Be-
handlungserfolg nicht ausreichte, sondern eine geordnete 
Lebensweise und eine angemessene Beschäftigung da-
zukommen mussten. Manche Ärzte, z. B. die der Anstalt 
in Stetten, glaubten dennoch, dass „die einfache Epilep-
sie durch Bromkali in allen Fällen heilbar“ sei.3 Friedrich 
v. Bodelschwingh, Leiter der Anstalten Bethel und Sarepta, 
hielt diese Prognose „nach der viel zu kurzen Erfahrung 
für sehr gewagt“4, obwohl auch er durch die Verabrei-
chung von Brom „überraschende Erfolge“ erwartete.

Diese Hoffnung hatte auch Dr. Adolf Bertelsmann, seit 
1875 verantwortlicher Arzt der Anstalten Bethel und 
Sarepta. Er glaubte, mit Bromkalium „selbst in veralteten 
Fällen noch wunderbare Wirkungen“5 erzielen zu können. 
Voraussetzung dafür war für ihn die richtige Dosierung 
des Bromkaliums.

„Je nach dem Alter, der Constitution, und der Dauer der 
Krankheit“, so Bertelsmann, „wird die tägliche Dosis mo-
difiziert, doch beträgt die Durchschnittsgabe bei den meis-
ten Kranken pro Tag 8 – 10 Gr. (…) in vielen Fällen muß 
die Dosis bis auf 14 oder 16 Gr. erhöht werden.“6 Damit 
waren die heute gültigen Höchstgrenzen von 2,5 bis 
4 Gr. pro Tag bei Weitem überschritten. Da Brom stark 
beruhigend wirkt, konnte mit den hohen Dosen bei 
etlichen Betroffenen tatsächlich eine Anfallsfrei-
heit erreicht werden, allerdings um den Preis einer 
verminderten körperlichen und geistigen Reaktions-
fähigkeit. So eingeschränkt, gelang es den Wenigsten 
nach der Entlassung eine Arbeit zu finden, um ihren 
Lebensunterhalt bestreiten zu können. Ohne Geld konnte 
kein Brom gekauft werden und die Anfälle kehrten zurück. 
Mancher suchte erneut Hilfe in Bethel.

Angesichts dessen hielt es v. Bodelschwingh für notwen-
dig, „für diese Genesenden u. doch Ungeheilten nicht nur 
eine Pflegestätte, sondern eine Arbeitsstätte zu schaffen 
und ihnen einen Lebensberuf wieder zu geben“. Dafür 
sollte sich „die Pflege der Fallsüchtigen mehr colonieartig 
als anstaltsartig gestalten.“7 Gemeint war damit der Auf-
bau eines Ortes, in der die Erkrankten dauerhaft le-

3)  Zitiert nach Friedrich v. Bodelschwingh, Die Kolonie für Fallsüchtige bei Bielefeld, 1882
4)  a.a.O.
5)  a.a.O.
6)  a.a.O.
7)  Friedrich v. Bodelschwingh,  Verwaltungsbericht vom 11. Juli 1880

ben und einen ihrem Leistungsvermögen angepass-
ten Arbeitsplatz finden konnten.„Eine solche Colonie 
bedarf einer vielfachen Gliederung nach Geschlecht, Alter, 
Lebensstellung, Berufs- und Krankheitsgrad, um allen An-
forderungen gerecht zu werden, “8 so v. Bodelschwingh.

Dies bedeutete eine ungeheure finanzielle Kraftanstren-
gung für den Bau von Häusern, der Schaffung von Ar-
beitsplätzen und der notwendigen Infrastruktur. Deshalb 
waren der Erweiterung Bethels enge Grenzen gesetzt. Da 
es für die Abgewiesenen schwer war, eine gute medizini-
sche Betreuung zu finden, wollte man auch für sie Hilfe-
angebote schaffen. Deshalb gründete v. Bodelschwingh 
1882 einen Bromkali-Versand.

„Wir sind nicht der Meinung, daß alle epileptischen Kran-
ken in eine Anstalt gehen müßten. Wo sollte der Raum 
herkommen? Wer eine Heimat hat und in der Heimat Be-
schäftigung, der kann das passende Heilmittel auch wohl 
daheim gebrauchen“9, so v. Bodelschwingh. Wer sich an 
den Bromkali-Versand wendete, Angaben zum allgemei-
nen Gesundheitszustand und der Anfallshäufigkeit mach-
te, für den ermittelten die Betheler Ärzte per Ferndiagno-
se die passende Dosis. Die Hilfesuchenden erhielten dann 
das Medikament, samt einer schriftlichen Anweisung für 
ein den Behandlungserfolg unterstützendes Verhalten.

1882 schickte Bethel schon 1.100 kg „in die Welt, in alle 
5 Erdteile hinaus“10. 1917 lag der interne Verbrauch für 
2422 Patienten bei 1.886 kg, während der Bromkali-Ver-
sand nochmals 997 kg „an rund 1500 auswärtige Epi-
leptiker“11 verschickte. Damit war erst in den 1920er 
Jahren Schluss, als sich das medizinische Wissen 
verbessert hatte und Ansätze für eine Sozialgesetz-
gebung existierten, die die Versorgung von Erkrank-
ten erleichterte.

8)  Die Bielefelder Anstalten für Epileptische, Artikel im Sonntagsblatt für Innere Mission 1886  
9)  Friedrich v. Bodelschwingh, Die Kolonie für fallsüchtige Kranke bei Bielefeld, 1882
10)  Zeitungsausschnitt, Hist. Sammlung Bethel, Ausstellung  
11)  HAB 2/38-75 (27.9.1918-S.1)

Bärbel Bitter
Leiterin der Historischen Sammlung

Einrichtung / Bereich:
Teil der Öffentlichkeits arbeit / Dankort

Expertenwissen:
Geschichte Bethels
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 >  SAMMLUNG DER 
ÜBRIGEN BROCKEN

›› Die Anfänge der Brockensammlung lassen sich im 
Gegensatz zu anderen Betheler Betrieben schlecht anhand 
der Aktenlage nachvollziehen. Eine exakte Dokumenta-
tion scheint nicht so wichtig gewesen zu sein, da Bethel 
anfangs nicht damit rechnete, mit der Brockensammlung 
größere Einnahmen zu erzielen. Man hoffte eher auf den 
positiven Effekt für die öffentliche Darstellung Bethels.

Überliefert wird jedoch, dass Karl Schnittger, ein in Bethel 
betreuter psychisch kranker Mann, der Gründer gewesen 
sei. Dieser sei zu Bodelschwingh gegangen und habe ihm 
die Idee unterbreitet, als Brockensammler gebrauchte, 
aber noch nutzbare Dinge zu sammeln, zu reparieren und 
wiederzuverwerten. Bodelschwingh hielt dies für eine 
gute Idee und beauftragte Schnittger, eine Liste der zu 
sammelnden Gegenstände zu erstellen.

Belegbar ist die erste Erwähnung der Brockensammlung 
im Herbst 1890 in der Presse3. Dort ruft Friedrich von Bo-
delschwingh in einer Anzeige zur „Sammlung der übri-
gen Brocken“ auf. Den Aufruf erklärt er als wiederholte 
Frage von Unterstützern, ob man in Bethel „nicht eine 
‚Brocken- Sammlung‘ eingerichtet habe“.

Diese Anregung griff Bethel auf, weil die Nutzung von 
Gebrauchtem in der Öffentlichkeit Bescheidenheit signali-
sierte. Die öffentliche Darstellung war lange Jahre wichtig, 
da Bethel für die betreuten Personen erst keine und später 
keine kostendeckenden Pflegegelder erhielt und auf Spen-
den angewiesen war.

Nach gebrauchten Dingen zu fragen, eröffnete auch 
Chancen, neue Personenkreise auf Bethel aufmerksam 
zu machen. Viele Menschen waren gar nicht in der Lage, 
Geld für die Arbeit in Bethel zu spenden, aber überflüssi-
ge Dinge fanden sich in fast jedem Haushalt. Bethel bot 
so die Möglichkeit, Gutes zu tun.

Mit zunehmendem Erfolg wurde aus der Sammelstelle 
für Brocken langsam ein richtiger Betrieb. Für die anderen 
Betheler Betriebe waren in den 1880er Jahren Häuser 
gebaut worden, wo die Mitarbeiter mit Behinderungen 

3)  1. Aufruf: Brocken-Sammlung der Anstalt Bethel, Herbst 1890, Westermannsammlung 
Altbestand, Stadtarchiv Bielefeld

gemeinsam mit einem Hausvater und dessen Familie 
lebten und arbeiteten. Der Hausvater war gleichzeitig 
Betriebsleiter und verantwortlich für den Wohnbereich, 
d. h. er musste sowohl über Kenntnisse im Umgang mit 
Menschen mit Behinderungen als auch über solche im 
Handwerk verfügen.

Als mehr zu betreuende Mitarbeiter mit Behinderungen 
in das Ende 1891 bezogene Brockenhaus einzogen und 
der Arbeitsumfang zunahm, erhielt die Brockensammlung 
mit dem Diakon und Schlosser Hieronymus Nusser am 
14.11.1892 schließlich auch einen Hausvater, d. h. Leiter.

In den ersten Jahren nach der Eröffnung der Brocken-
sammlung gab es ständig neue Ideen, wie die Brocken 
verwertet und verschieden leistungsfähige Menschen 
beschäftigt werden konnten. In der Folge expandierte 
der Bereich nicht nur räumlich, sondern auch in Bezug auf 
die Arbeitsgebiete.

1887–1897

Flickenschneider, d. h. eine Person, die Textilien in Streifen  
schneidet. Diese dienten dann der Weberei als Material  
für die Herstellung von Flickenteppichen.
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Vier Jahre nach der Gründung begann die Brocken-
sammlung damit, die gesammelten Materialen zu neuen 
Produkten zu verarbeiten. Die Keimzelle der Eigenpro-
duktion lag in der hauseigenen Schlossereiwerkstatt. 
Bodelschwingh teilte im Jahresbericht für 1894 mit, dass 
man dort angefangen hatte, aus gespendeten alten 
Blechdosen Eisenbahnzüge für Kinder herzustellen. Der 
Verkauf gebrauchter Bücher entwickelte sich ebenfalls 
so erfolgreich, dass man diesen Zweig der Arbeit bereits 
im gleichen Jahr als eigenständiges Antiquariat innerhalb 
der Brockensammlung führte. Weitere Eigenproduktio-
nen entstanden im Bereich von Korbwaren und Alumini-
um-Geschirr.

Seit Gründung der Brockensammlung erzielte der Betrieb 
den größten Teil seiner Einnahmen durch den Verkauf der 
Eigenprodukte oder durch den der Altmetalle oder des 
Altpapiers an Großhändler. Gebrauchte Kleidung wurde 
auch gesammelt und weiterverkauft, hatte aber in der 
Brockensammlung nicht den Stellenwert späterer Jahre.

Mit welchen besonderen Herausforderungen die Bro-
ckensammlung in den Zeiten des ersten und zweiten 
Weltkriegs konfrontiert war und welche gesellschaftlichen 
Veränderungen seit den 50er Jahren die Arbeit in der 
Brockensammlung bis heute prägen, können Sie nach-
lesen in der Broschüre „Wir können ‚fast‘ alles gebrau-
chen – Brockensammlung Bethel seit 1890“ (Internetseite 
www.bethel-wissen.de).

Dieser Veröffentlichung sind auch die Textstellen dieses 
Artikels entnommen. Die Broschüre basiert auf den Texten 
der Ausstellung zum 125-jährigen Bestehen der Brocken-
sammlung in der Historischen Sammlung Bethel im Jahr 
2015.

Übrigens …

22.3.1882 
Gründung der Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf als 
erste in Deutschland. 18 arbeitsfähige epilepti-
sche Männer bereiten in der Senne einen Hof 
für die Aufnahme der arbeits- und obdachlosen 
Männer vor. Wilhelmsdorf wird somit die Keim-
zelle der späteren Teilanstalt Eckardtsheim.

Anlieferung der Sachspenden zur Brockensammlung

Eines der Lager der Brockensammlung
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 >  ÖKONOMIE – KAUFKRAFT – 
SELBSTVERSORGUNG

›› Die Ökonomie spielte in Bethel immer eine wichtige 
Rolle, denn Anstalten erhielten erst ab 1893 staatliche, 
jedoch nicht kostendeckende Pflegegelder. So war die 
Finanzierung der Arbeit lange nicht gesichert. Bis 
1893 mussten Angehörige oder Armenverwaltungen 
Pflegegelder zahlen. Es gab von den Provinzen finanzierte 
Landarmenverbände und städtische Armenverbände, die 
nach ihren finanziellen Möglichkeiten zahlten. Der Borg-
holzhausener Armenverband gab z. B. für Xaver Oexmann 
300 Mark pro Jahr, während Bethel vom Preetzer Armen-
verband für Asmuss Löwe nur 180 Mark erhielt. Die Zah-
lungen der Landarmenverbände lagen meist noch darun-
ter. So erhielt Bethel für die Betreuung von Karl-Theodor 
Klages vom hessischen Landarmenverband nur 100 Mark. 
Die Zahlungen der Familien variierten ebenfalls. Für den 
1877 aufgenommenen Johann Estinghausen aus Coesfeld 
zahlte der Vater z. B. 420 Mark, während der Vater von 
Heinrich Möller aus Kassel nur 80 Mark3 geben konnte. 
Dabei lag der niedrigste Pflegegeldsatz für Erwachsene in 
Bethel bei 260 Mark4.

3)  Vgl. Verzeichnis der Pfleglinge in Eben-Ezer, Zoar und Nain,  
Bestand Historische Sammlung Bethel

4)  J. Unsöld, die Fürsorge für Epileptische in der Anstalt Bethel,  
Verwaltungsbericht 1875, HAB Sammlung BI 3.1

Mit Spenden und eigener Geschäftstätigkeit wollte 
man die fehlenden Mittel aufbringen. Dabei nutz-
te Bethel auch die Arbeitskraft der betreuten Personen.

„Unsere Leute werden theils im Freien mit Garten- und 
Feldarbeiten, theils im Zimmer mit Flechten von Selfkan-
tenschuhen“5 beschäftigt, so die Anstaltsleitung. Der 
Verkaufserlös für 300 Paar Schuhe lag allerdings nur bei 
70 Talern. Bei Erweiterung der Anstalt wollte man jedoch 
„noch weitere Industriezweige“6 einführen und damit die 
Einnahmen erhöhen.

Der Anstaltsleiter Friedrich v. Bodelschwingh realisierte 
dies, denn er gründete zahlreiche Handwerks betriebe. 
Durch ihre Tätigkeit konnte Bethel Geld für externe 
Handwerker einsparen und Einnahmen durch den Verkauf 
der Eigenprodukte erzielen. Um diesen Effekt zu erhöhen, 
stellte Bethel neben den Mitarbeitern mit Behinderungen 
auch nicht behinderte Mitarbeiter ein, die jedoch entlohnt 
werden mussten. Deshalb versuchte v. Bodelschwingh de-
ren Zahl durch den Einsatz von Technik klein zu halten. 
1895 teilte er mit: „Auch haben wir gleichzeitig durch 
Aufstellung von elektrischen Motoren für verschiedene 
unserer Werkstätten sowie für die Waschküchen eine 

5)  Erster Jahresbericht der westfälisch-rheinischen evangelischen Anstalt für Epileptische  
HAB Alte Bibliothek/Kleine Schriften A963

6)  a.a.O

Bethel übernahm zwei Ziegeleibetriebe, um sowohl den internen Bedarf an Ziegeln zu decken 
als auch durch den Verkauf an externe Abnehmer Einnahmen zu erwirtschaften.

1887–1897
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bedeutende Ersparnis an Menschenkräften erreicht …“7 
Durch den Einsatz von Technik wurde allerdings der Ein-
satz von Menschen mit Behinderungen in einigen Betrie-
ben zu gefährlich.

Die „Konkurrenz“ beobachtete Bethels Geschäftsgebaren 
genau. Die Bielefelder Handelskammer war der Meinung, 
dass Bethel „durch den Vertrieb ihrer Produkte in der … 
Umgegend, dem hiesigen Kleingewerbe die heftigste 
Konkurrenz bereiten“ würde und forderte, dass deren 

„gewerbliche Betriebe wenigstens zur Gewerbesteuer 
herangezogen“8 werden. 

V. Bodelschwingh ging davon aus, dass alle Bewohner 
der Ortschaft in den eigenen Läden einkauften. Das taten 
sie jedoch nicht und er musste öfter, allerdings erfolglos, 
mahnen: „Wenn jeder Einzelne bei jedem kleinen Makel 
anfängt wieder woanders zu kaufen, so wird dadurch das 
Ganze geschädigt und ich muss ausdrücklich bemerken, 
dass hierin eine Missachtung der vom Vorstand gegebe-
nen Vorschriften gefunden werden muss.”9

Deshalb schaffte er Kaufanreize, um mehr Kaufkraft an 
Bethel zu binden und ließ Quittungsbücher zur Dokumen-
tation der Einkäufe an die „Anstaltsangehörigen“ vertei-
len. Die Höhe der Einkäufe bildete dann am Jahresende 
die Grundlage zur Errechnung einer Umsatzbeteiligung an 
den Betrieben, die den Besitzern der Bücher zugute kam.

Die Verwaltung der Quittungsbücher war jedoch sehr 
bürokratisch, außerdem ließen sie sich leicht manipulieren. 
Deshalb wurden die Quittungsbücher 1908 durch Waren-
gutscheine ersetzt, das sogenannte Bethel-Geld.10 Der 
umgetauschte Betrag wurde dann Grundlage zur Errech-
nung der Umsatzbeteiligung.

7)  Friedrich v. Bodelschwingh, Verwaltungsbericht der Anstalt für Epileptische „Bethel“  
bei Bielefeld für das Jahr 1895, HAB Slg.BI 3,2

8)  Der Wächter, 7.April 1893, Westermann Sammlung Altbestand, Stadtarchiv Bielefeld.
9)  Friedrich v. Bodelschwingh, Vertrauliche Mitteilung an die Hausväter und Hausmütter von 

Bethel oder Sarepta 1883, Bestand Hist. Sammlung
10)  Neuregelung von Quittungsbüchern 24.2.08 HAB 1/B 72

Bärbel Bitter
Leiterin der Historischen Sammlung

Einrichtung / Bereich:
Teil der Öffentlichkeits arbeit / Dankort

Expertenwissen:
Geschichte Bethels

Übrigens …

1885 wurde durch Pastor Friedrich v. Bodel-
schwingh in Bielefeld die erste deutsche Bau-
sparkasse mit dem Namen die „Bausparkasse 
für Jedermann“, gegründet.

Die „Betheler Geschäftstätigkeit“ verlor nach dem Tode 
Friedrich v. Bodelschwinghs 1910 stark an Dynamik. Dies 
lag nicht nur an seinem Nachfolger, sondern auch an den 
sich verändernden gesellschaftlichen Rahmenbedingun-
gen. So gab es z. B. in der Weimarer Republik erstmals 
nennenswerte Ansätze einer Sozialgesetzgebung.

Aluminium-Geschirr wurde aus gesammelten  
Altmetallen hergestellt.

E-Werk 1897: Dampfmaschine und Dynamo
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1897–1907

 >  VON DER KIRCHLICHEN  
HOCHSCHULE BIS ZUR FACH- 
HOCHSCHULE DER DIAKONIE

›› 1905 eröffnete Friedrich von Bodelschwingh (der 
Ältere) mit zwei Dozenten (Samuel Jäger, Walter Kähler 
und natürlich ihm selbst) und 11 Studenten die „Theolo-
gische Schule Bethel“ – der Name „Hochschule“ wurde 
ihr einstweilen vom Staat versagt. Organisatorisch war sie 
eine Tochter der Zionsgemeinde. 1955 wurde der Profes-
sorentitel eingeführt. Erst die Satzung von 1979 stellte sie 
unter das Wissenschaftliche Hochschulgesetz mit Promo-
tions- und Habilitationsrecht. Vorläufer dieser Gründung 
war das 1890 ebenfalls von ihm gegründete „Kandidaten-
konvikt“ für Pfarramtskandidaten, um unter der Pfarrer-
schaft durch den sogenannten praktischen „Dienst mit 
der blauen Schürze“ das Interesse an Diakonie zu wecken.

Zum einen war von Bodelschwingh davon überzeugt, dass 
diakonische Praxis nicht bestehen könne ohne begleiten-
de kritische und anregende Reflexion dieser Praxis. Zum 

anderen sollte sie eine „positiv-biblische“ Alternative 
(„Das Evangelium ist unser Gesetz“) zur liberalen Univer-
sitätstheologie der Zeit sein. Ebenso diakoniepraxis- wie 
gemeindenah war sie aber auch Ausdruck seines unter-
nehmerischen Gestaltungswillens: „Die Gründung und 
Fortführung der Schule soll eine Glaubenssache sein. 
Dann wird sie keinen Mangel leiden. Sie soll frei vom 
Staat sein. Wir setzen unsere Lehrer selbst und bestimmen 
ihre Arbeit [!]“ – Freiheit von Forschung und Lehre klingt 
anders und wird heute auch von den von Bodelschwingh-
schen Stiftungen anders angesehen.

Nach siebenjähriger Schließung während der Nazizeit 
wurde sie schon 1946 wieder eröffnet und wuchs: Bis 
zu knapp 500 Studenten waren es, von denen mehr als 
die Hälfte nur den Unterricht in den biblischen Sprachen 
besuchte. Dieser, auch bei den Eltern der jungen Stu-

Theologische Schule / Kirchliche Hochschule. Eröffnung mit 11 Studenten am 15.10.1905 im Haus Seminar;  
später als Werktherapie genutzt, heute Wohnhaus.

1897–1907
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dierenden sehr beliebte Einstieg ins Theologiestudium 
führte dazu, dass viele Pfarrerinnen und Pfarrer aus ganz 
Deutschland Bethel kennenlernten.

Ab 1970 hat ein „Seelsorgeinstitut“ für einige Jahrzehnte 
maßgeblich die neue Seelsorgebewegung beeinflusst, 
die nach dem Vorbild der amerikanischen Seelsorge-
bewegung Grundlagen, Erkenntnisse und Methoden aus 
psychologischer Beratungs- und Therapiearbeit in die 
Seelsorge einführte („therapeutische Seelsorge“).

Einschneidend war die 2005 initiierte und 2007 vollzo-
gene Fusion mit der 1935 gegründeten zweitältesten 
Kirchlichen Hochschule in Wuppertal zur „Kirchlichen 
Hochschule Wuppertal / Bethel (Hochschule für Kirche und 
Diakonie)“ mit Sitz in Wuppertal. Als Hauptträgerinnen 
neben Bethel fungieren nun die westfälische und die rhei-
nische Landeskirche. Die Pfarramtsausbildung wanderte 
nach Wuppertal und am „IDM“, dem Institut für Diako-
niewissenschaft und Diakoniemanagement, kann sich 
deutscher wie internationaler Führungskräftenachwuchs 
für die Diakonie in Master- und Promotionsstudiengängen 
berufsbegleitend weiterbilden3. Auch diese Neugründung 
verstand sich als Reaktion auf einen akuten Bedarf der 
Diakoniepraxis, in der immer komplexer werdende An-
forderungen und Steuerungsaufgaben eine neue Art der 
interdisziplinären Forschung und Lehre erfordern.

Auch die 2006 gegründete „Fachhochschule der 
 Diakonie“ versteht sich als unternehmerische Reaktion 
auf einen Bedarf der Praxis. Sowohl in sozialarbeiterischen 
als auch heilpädagogischen und pflegerischen Praxisfel-
dern steigen die Anforderungen. Ebenso steht auch auf 
der mittleren Ebene diakonischer Unternehmen und Or-
ganisationen die Akademisierung zumindest der bisher oft 
fachschulisch ausgebildeten Führungs- und Spezialkräfte 
an. Anfragen an kirchliche und staatliche Hochschulen, 
für diese Zielgruppe berufsbegleitende Studien angebote 

3)  www.kiho-wb.de/studium-diakoniewissenschaft/ 

aufzulegen, gingen ins Leere, sodass sich unter der Feder-
führung der Stiftung Nazareth schließlich 14 diakonische 
Unternehmen und das Diakonische Werk der EKD ent-
schlossen, eine eigene private Fachhochschule kirchlichen 
Rechts zu gründen.

Sie finanziert sich aus Studienbeiträgen der etwas über 
800 Studierenden und der Träger. Praxisnahe, interdiszipli-
när ausgerichtete sowie diakonisch reflektierte und grun-
dierte Bachelor- und Masterabschlüsse können berufsbe-
gleitend mit Konzepten des „blended learning“ studiert 
werden4. Innovativ war der bundesweit erste Studien-
gang für Psychiatrische Pflege. Die seit 1877 bestehende 
Diakonen ausbildung wird als doppelte Qualifikation von 
Sozialer Arbeit und Diakonik („Diakonie im Sozialraum“) 
angeboten, berufsbegleitend kann sie an der Ev. Bildungs-
stätte studiert werden. Die FH der Diakonie ist zurzeit eine 
der forschungsstärksten Fachhochschulen und hat neben 
der Fernuni Hagen den höchsten Anteil an Studierenden 
ohne Hochschulreife. Dies zeigt, wie gut die Studierenden 
mit ihrer Praxisnähe die Herausforderungen der Praxis wis-
senschaftlich aufgreifen und innovative Lösungen für die 
Praxisfelder von Diakonie und freier Wohlfahrt entwickeln.

4)  Studiengänge siehe: www.fh-diakonie.de

Prof. Dr. Thomas Zippert
Professur für Diakoniewissenschaft

Einrichtung / Bereich:
Fachhochschule der Diakonie

Expertenwissen:
Diakoniegeschichte, Theologie und Diakonie-
theologie, Sozialraum und Gemeinde, Spiritua-
lität, Notfallseelsorge, Bildung und Bildungsge-
schichte, Modelle der Ethikberatung

Haus Groß-Bethel, heute Herz des Bildungscampus in Bethel 
mit der Fachhochschule der Diakonie, der Ev. Bildungsstätte für 
Diakonie und Gemeinde, dem Institut für Diakoniewissen schaft 

und Diakoniemanagement der Kirchlichen Hochschule und 
der zentralen Bibliothek, entstand 1873 als erster Neubau und 

 wurde damals als Pflegeeinrichtung geführt.
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 >  PROFESSIONALISIERUNG 
VON PFLEGE

›› „Wir werden auch alles daran setzen, was zu einer 
gründlichen technischen Ausbildung gehört, wollen uns 
aber auch vor allen Übertreibungen, zu denen unsere 
Zeit neigt, hüten. […] wir halten es fest: Wo die Herzens-
bildung fehlt, da nützt auch die beste technische Schu-
lung den Kranken und Armen nicht.“3 So äußerte sich im 
Jahr 1909 der Vorsteher der Westfälischen Diakonissen-
anstalt Sarepta. Zwei Jahre zuvor war in Preußen erstmals 
eine Ausbildungs- und Prüfungsordnung für die 
Kranken pflege erlassen worden. Doch die Diakonissen-
anstalt Sarepta legte keine Eile an den Tag, die geforderte 
Krankenpflegeschule mit staatlicher Abschlussprüfung 
einzurichten.

Dabei hatte das Mutterhaus die Verantwortung, ihre 
schon damals rund 1.200 Schwestern, die es in die 
verschiedenen kommunalen oder evangelischen Wohl-
fahrtseinrichtungen entsandte und die in den Betheler 
Pflegehäusern arbeiteten, auch angemessen auszubilden. 
Schließlich trugen die Schwestern eine hohe medizinische 
Verantwortung. Ärzte wurden nur in Notfällen hinzugezo-
gen. Warum also das Zögern?

3)  Verwaltungsbericht der Anstalten Bethel, Sarepta und Nazareth für das Jahr 1909, S. 33 

Die Krankenpflege im Sinne der Mutter haus diakonie 
galt als christlicher Liebesdienst: Es ging nicht nur 
um die Fürsorge für den leidenden Körper, sondern auch 
um die seelische Heilung der Patienten und Patientinnen. 
Immer schwang mit, sie – buchstäblich – durch die Berüh-
rung mit dem Evangelium zum Glauben führen zu wollen. 
Gerade hier sah sich das Diakonissenmutterhaus bestens 
aufgestellt, denn Bibelkunde stand an oberster Stelle auf 
dem Stundenplan der Diakonissenausbildung.

Selbstverständlich war das Erlernen der Krankenpflege die 
Königsdisziplin für alle Diakonissen, ganz gleich, in 
welchem Arbeitsfeld sie später tätig sein würden. Dieser 
Ausbildungsteil erfolgte vor allem in der Praxis, direkt am 
Krankenbett. Von kleinen theoretischen Unterweisungen 
durch die Ärzte einmal abgesehen, orientierte sich das 
Erlernen der Pflege am Erfahrungswissen. Das war reich-
haltig: Waren es doch gerade die Diakonissenschaften, 
die seit Ende der 1830er Jahre dafür gesorgt hatten, dass 
die Krankenpflege endlich fachgerecht betrieben wurde. 
Doch angesichts des Wandels in der Medizin reichte eine 
Krankenpflegeausbildung ohne theoretisches Wissen nicht 
mehr länger aus. Bahnbrechende Erkenntnisse in den 
Naturwissenschaften, der Hygienewissenschaften oder der 
Pharmakologie hatten das medizinische Wissen beein-
flusst und komplett verändert. Neue Behandlungs- und 
Heilungsmöglichkeiten waren entstanden.

Letztendlich musste sich die Diakonissenanstalt Sarepta 
dem staatlichen Druck beugen: Am 1. Januar 1912 
startete der „erste Kursus in der Krankenpflege“, der 
nach einem Jahr mit einer staatlichen Prüfung endete.

Ein Diakon bei der Pflege im Haus Neu-Ebenezer, einem Haus in 
Bethel für Männer mit Epilepsie, Anfang der 1930er Jahre.

1907–1917
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Schaut man ein Vierteljahrhundert weiter in die Geschich-
te der Diakonissenanstalt, dann findet sich eine ausdif-
ferenzierte, vorbildliche Ausbildungslandschaft. Die 
medizinische Welt hatte sich rasant weiterentwickelt. 
Neue diagnostische und therapeutische Möglichkeiten 
kamen auf und vor allem neue Verfahren in der Medizin-
technik. Die fachlichen Anforderungen an die Kranken-
pflege stiegen an, sogar vollkommen neue Berufsfelder 
entstanden. Diesen Modernisierungsprozess hatte 
die Diakonissenanstalt Sarepta erkannt und sofort 
darauf reagiert. Seit Ende der 1920er Jahre begann ein 
dynamisches Jahrzehnt: Gründung einer Säuglingspfle-
geschule, einer staatlich anerkannten „Lehranstalt für 
Technische Assistentinnen an medizinischen Instituten“, 
an der sich Diakonissen als Laboratoriumsassistentinnen 
qualifizieren konnten, Kurse für die Radiologie, Diätfort-
bildungskurse und schließlich eine eigene Diätschule.

Selbstverständlich behielt die religiöse Unterweisung ihren 
Spitzenplatz im Ausbildungskanon, gleichzeitig war die 
weitere berufliche Professionalisierung nicht mehr aufzu-
halten.„Stärkung des alten diakonischen Geistes durch 
einen tadellosen Unterricht!“4 wurde zur neuen Devise im 
Diakonissenmutterhaus. Dabei wurde die weltliche Kon-
kurrenz wohl zum stärksten Motor für die Schaffung neu-
er Ausbildungsgänge in Sarepta. Überall eroberten Frauen 
ohne Bindung an eine religiöse Gemeinschaft die Kran-
kenpflege und die angrenzenden medizinischen Bereiche. 
Wenn die Diakonissenschaft weiterhin eine christlich 
geprägte Pflege repräsentieren wollte, dann musste 
sie selbst genügend Nachwuchs ausbilden. Und das 
hieß, sich interessant zu machen auf dem wachsen-
den Markt weiblicher Berufsmöglichkeiten.

Ähnlich verhielt es sich mit der männlichen Diakonie in 
der Diakonenanstalt Nazareth: Die Krankenpflegeaus-
bildung schuf die Basis für weitere Qualifizierungen. In 
beiden diakonischen Gemeinschaften festigte sich in den 
späten 1920er und frühen 1930er Jahren die Haltung 
zur beruflichen Bildung: hohe Professionalität auf der 
Grund lage christlichen Glaubens und christlicher 
Werte. Fest in dieser Tradition verankert, konnte Bethel 
auch auf die zukünftigen Herausforderungen im Gesund-
heitswesen innovativ reagieren. In dieser Zeit wurden 
auch die Wurzeln gelegt für die noch heute so vielfältige 
und ausdifferenzierte Ausbildungslandschaft der v. Bodel-
schwinghschen Stiftungen Bethel im pflegerischen und 
sozialen Bereich – von den Assistenzberufen bis hin zur 
Fachhochschulausbildung.

4)  Erich Meyer, Wege und Ziele unserer Schwesternausbildung, in: Die Diakonisse.  
Zeitschrift für weibliche Diakonie, 2. Jg., H. 5, Mai 1927, S. 146-153, hier: S. 150.

Kerstin Stockhecke
Historikerin, Archivarin

Einrichtung / Bereich:
Hauptarchiv Bethel

Expertenwissen:
Geschichte Bethels,  Diakonie- und  
Sozial geschichte, Biografien

Diakonisse Gabriele Göckel
Archivarin

Einrichtung / Bereich:
Hauptarchiv Bethel

Expertenwissen:
Stiftungen Sarepta und Nazareth

Diakonissen in den Betheler Pflegehäusern für Frauen mit Epilepsie, 
Anfang der 1930er Jahre. Die Pflege und Versorgung der Bewohner-
innen gehörte genauso dazu wie die Begleitung ihrer Arbeit.

Übrigens …

Das Torfmullbett wurde im Jahr 1903 von einem 
der leitenden Ärzte Bethels, Dr. Ernst Winckler, 
konstruiert, um bei Menschen mit Epilepsie, 
Behinderungen und psychischen Erkrankungen 
das Problem des Einnässens in den Griff zu 
bekommen. Winkler entwickelte einen speziellen 
Bettkasten mit Torfmatratze, „dessen Boden aus 
geöltem Segeltuch besteht und der nach oben 
von einem leinenen Bettlaken abgeschlossen 
wird“. Der Torf sollte den Urin auffangen und das 
Wundliegen verhindern. Auf der Weltausstellung 
in St. Louis / USA, 1904, wurde das Torfbett mit 
der Silbermedaille geehrt und war noch bis Mitte 
der 1970er Jahre im Einsatz.
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 >  ENTWICKLUNGSWEGE DER  
HEILPÄDAGOGIK IN BETHEL

›› Nach dem ersten Weltkrieg erwachte in Bethel ein 
erneutes Interesse an pädagogischen Aufgaben und 
heilpädagogischen Fragestellungen, welches bereits in 
den Gründungsjahren3 eine besondere Rolle gespielt 
hatte. In dieser Zeit, in der Fritz v. Bodelschwingh (1877-
1946) Leiter in Bethel war, kam vieles in Bewegung. Die 
Situation der Jugend nach dem schrecklichen Krieg geriet 
ins Blickfeld der Kirchen4 und führte auch in Bethel zu 
Reaktionen. Schon 1919 wurde im Lindenhof eine Heim-
volkshochschule für die Landjugend errichtet, ein Jahr 
später entschloss man sich zum Aufbau einer eigenen 
höheren Schule, kurz danach begannen in Eckardtsheim 
Ausbildungskurse für Erzieher und das berufsbildende 
Schulwesen wurde ausgebaut. Das neue pädagogische 
Bewusstsein führte dazu, dass die alten Orientierun-
gen, die auf Pflege und soziale Hilfen ausgerichtet 
waren, neu justiert wurden und verfestigte Denk-
gewohnheiten und Strukturen sich lösten.

3)  Wilfried Diekmann: Gen Bethel ziehen! Johannes Unsöld und die Anfänge Bethels in den 
Jahren 1867-1876, in: Jahrbuch für Westfälische Kirchengeschichte, Bd. 107, Bielefeld 2011, 
S. 289-354.

4)  Auf der Weltkonferenz für praktisches Christentum 1925 in Stockholm stand das Thema 
Jugend im Mittelpunkt. Fritz von Bodelschwingh war dort Gast und Referent. 

Die stärkere Betonung der Heilpädagogik in dieser Zeit 
lässt sich auf reformpädagogische Bestrebungen zurück-
führen, die dem Eigenwert und der Individualität der 
Person wieder mehr Raum gaben. Diese Bestrebungen 
wurden in Bethel aufgegriffen und umgesetzt, indem 
das Heilerziehungsheim Eckehardt am 09.09.1927 in der 
Senne eröffnet wurde: eine Spezialeinrichtung für Fürsor-
gezöglinge, die in ihrem Verhalten als besonders schwierig 
galten. Das Haus war nach den neuesten Erkenntnissen 
der Psychopathologie geplant und eingerichtet, mit Einzel-
zimmern, Dreibettzimmern, Werkräumen und Sportgele-
genheiten. Es konnten bis zu 54 Jugendliche aufgenom-
men werden, die in kleinen Erziehungs-Familien mit 7-8 
Personen lebten. Das war gegenüber den sonst üblichen 
Großgruppen von über 20 Jugendlichen eine erhebliche 
Verbesserung.5 Vor allem legte man Wert auf die Mitarbeit 
der Jugendlichen und forderte dadurch ihre Leistungsbe-
reitschaft heraus.6 Die dem Hause angegliederte soge-
nannte „Zöglingsschule“ ergänzte die Erziehungsarbeit.

5)  Siehe auch: Helmut Rosemann: Der Erziehungsbereich in Eckardtsheim, in: Matthias Benad, 
Hans-Walter Schmuhl (Hrsg.): Bethel-Eckardtsheim, Stuttgart 2006, S. 257.

6)  Rosemann, ebd., S. 256

1917–1937

Schulunterricht im Heilerziehungsheim Eckehardt um 1930
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Es war ein großer Fortschritt, dass Psychiater, Päd-
agogen und Seelsorger gemeinsam die Verantwor-
tung trugen. Die Leitung wurde dem Theologen Dr. Ernst 
Klessmann (1899 – 1988) übertragen, der bis 1934 in 
besonderer Weise die neue Pädagogik förderte. Das Neue 
war, dass die Einrichtung mit einer Ausbildungsstätte 
für Erzieher verbunden wurde. Es konnte die Schulung 
in „vertiefter Erziehungshilfe“, wie man die heilpädago-
gischen Bemühungen auch nannte, verstärkt werden. Die 
seit den 1920er Jahren bestehenden Erzieherkurse von 
drei Monaten, die Nazareth zusammen mit dem Eckardt- 
Verband7 durchführte, wurden 1930 zu halbjährigen 
Kursen mit jeweils 30 Wochenstunden ausgebaut. So 
markierte die Erzieherschule in Eckardtsheim mit ih-
rer heil pädagogischen Ausrichtung den Beginn einer 
neuen pädagogischen Ära.

Besonders die Einübung von Methoden entsprach damals 
modernen Auffassungen. Durch die „technischen Fächer“ 
Turnen, Gesang, Werken wurden dem Erzieher Möglich-
keiten vermittelt, die er im Umgang mit den Zöglingen 
einsetzen konnte. Die Fächer Pädagogik und Psychologie 
sollten – so hieß es im Schulprospekt – „Mittel zur Bildung 
des Willens, des Gemütes und der Einsicht, sowie des 
Gewissens zur Sprache bringen, zu guter Beobachtung 
anleiten und zum richtigen Verständnis des menschlichen 
Charakters führen“. Das Fach „Zöglingskunde“ sollte 
dazu befähigen, psychopathische Zustände bei Jugend-
lichen erklären zu können und die Wirkung von Milieu-
einflüssen zu verstehen.

Der Leiter Eckardtsheims, Pastor Dietrich8, drängte schon 
bald auf eine volle Erzieherausbildung, wie sie damals von 
den Fachverbänden im Gespräch war9 und schrieb an den 
Vorsteher Nazareths Paul Tegtmeyer. Für Tegtmeyer aber 
kam eine volle Erzieherausbildung für Diakone nicht in 
Frage. Damit wurde eine besondere Chance vertan. 1935 
musste die Eckardtsheimer Schule geschlossen werden, 
weil unter den veränderten Bedingungen im 3. Reich die 
Zahl der Jugendlichen zurückging und auch nicht mehr 
genügend Nazareth-Brüder zur Verfügung standen. 

7)  1921 gegründeter evangelischer  Erziehungsverband für die Provinz Westfalen. 1. Vorsitzender 
wurde Pastor Hermann Büchsel (1877-1954), Leiter der Erziehungsanstalt in Schweicheln. 

8)  Pastor Gustav Dietrich, von 1910 bis 1950 Leiter von Eckardtsheim
9)  Bei einer Sachverständigen-Besprechung im Wohlfahrtsministerium 1931, an der Dietrich 

teilnahm, ging es um die Frage, ob Erzieher den Abschluss einer  Wohlfahrtsschule nachwei-
sen müssten. Man verständigte sich darauf, dass dies für Hausväter künftig gelten solle, für 
Erzieher aber der Besuch einer einjährigen Erzieherschule mit Abschluss hinreichend sei.  

1954 wollte der neue Eckardtsheimer Anstaltsleiter Pastor 
Schildmann die Ausbildung erneut eröffnen: Er begrün-
dete das in einem Schreiben an Tegtmeyer damit, dass die 
Erziehungsarbeit vor Ort nach gut ausgebildeten Diako-
nen verlange. Aber dieser sagte erneut ab, was verheeren-
de Folgen für die Erziehungsarbeit hatte, denn es dauerte 
viel zu lange, bis Nazareth wieder Brüder in eine spezielle 
Ausbildung schicken konnte. Erst nach 1964 konnte mit 
der Eröffnung des von Nazareth getragenen Heilpäda-
gogischen Seminars auf dem Schillingshof die Qualifizie-
rung geeigneter Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für die 
Behinderten- und Erziehungsarbeit beginnen und sich 
so die heilpädagogische Arbeit erneut und grundlegend 
etablieren.

Diakon Wilfried Diekmann
Ehemaliger Studiendirektor  
Fachbereich Heilpädagogik

Einrichtung / Bereich:
Berufskolleg Bethel  
Vorstand Verein „pro Entwicklung“

Expertenwissen:
Heilpädagogik, Schul geschichte, Autismus

Das Haus Eckehardt um 1930. Heilerziehungsheim  
und  Erzieherschule der Diakonenanstalt Nazareth.
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1937–1947

 >  DAS „WISSEN UM DAS BÖSE“
DIE BETHELER KENNTNISSE UM DIE „EUTHANASIE“-MORDE

›› Der geheime Erlass Hitlers, „unheilbar Kranken bei 
kritischster Beurteilung ihres Krankheitszustandes den 
Gnadentod“ zu gewähren, war auf den 1. September 
1939, den Tag des Kriegsbeginns, zurückdatiert worden. 
Paul Gerhard Braune, Leiter der Hoffnungstaler 
Anstalten, hatte im Herbst 1939 Meldebögen des 
Reichsinnenministeriums zugeschickt bekommen,  
die auszufüllen „im Hinblick auf die Notwendigkeit plan-

wirtschaftlicher Erfassung der Heil- und Pflegeanstalten“ 
verlangt worden war. Diese Bögen waren zunächst beden-
kenlos bearbeitet worden. 

Ab Januar 1940 erfolgten auf Anordnung der Reichsver-
teidigungskommissare „Verlegungen“ von Patienten aus 
Anstalten und Heimen in Pommern, Brandenburg-Berlin, 
Sachsen, Württemberg und Hamburg.

22 | bethel › wissen



Im Mai 1940 konnte Braune einen Abtransport von be-
hinderten Frauen aus dem Heim „Gottesschutz“ in Erkner 
verhindern. Er bekam auch dadurch Gewissheit über die 
tatsächlichen Vorgänge und besuchte Prof. Karl Bonhoef-
fer, den Vater von Dietrich Bonhoeffer, und dessen ehema-
ligen Assistenten Dr. Heinrich Schulte, die ihm aus eigener 
Kenntnis bestätigten, dass „Kranke ermordet“ wur-
den. Am 9. Mai 1940 sprach Braune im Oberkommando 
der Wehrmacht mit Hans von Dohnanyi, dem Schwager 
von Dietrich Bonhoeffer. Dohnanyi sagte zu, Kontakt mit 
dem Reichsjustizminister Gürtner und dem preußischen 
Finanzminister Popitz herzustellen.

Seit dem 16. Juni 1940 (bis zum 14. Januar 1941) er-
reichten den Nazareth-Vorsteher Paul Tegtmeyer in Bethel 
etliche Briefe eines in der württembergischen Pflegean-
stalt Rommelshausen tätigen Nazareth-Diakons, in denen 
dieser über die vollständige „Räumung“ dieser Einrich-
tung und den ungewissen Verbleib der dortigen Bewohner 
berichtete. In den folgenden Wochen wurde weiteres 
Material zusammengetragen und am 4. Juli 1940 
von Braune zu einer Denkschrift zusammengestellt. 
V. Bodelschwingh und Braune besuchten fortwäh-
rend verschiedene ihnen bekannte Repräsentanten 
des Staates. Auch Reichsjustizminister Gürtner, der sich 
in diesen Dingen ganz ahnungslos gab, wurde von ihnen 
aufgesucht. Am 10. Juli 1940 trafen sich Bodelschwingh 
und Braune im Reichsinnenministerium mit Ministerialrat 
Herbert Linden und dem Leiter der Hauptabteilung II der 

„Kanzlei des Führers“, Viktor Brack. Linden und Brack ga-
ben die Krankenmorde zu und begründeten diese mit den 
Kriegsnotwendigkeiten. Auch diese Informationen fanden 
Eingang in das von Braune konzipierte Begleitschreiben, 
das zusammen mit einem Exemplar der Denkschrift am 
folgenden Tag der Leitung der Deutschen Evangelischen 
Kirche übergeben wurde.

Am 17. Juli 1940 teilte v. Bodelschwingh schriftlich 
seine Weigerung mit, die Fragebögen für Bethel 
auszufüllen und informierte parallel den Mindener 
Regierungspräsidenten Adolf v. Oeynhausen. Am 26. Juli 
1940 wurde v. Bodelschwingh in Bethel von Linden und 
Brack aufgesucht, die ihn durch die Androhung seiner 
Verhaftung und der Schließung der Anstalten dennoch 
zum Ausfüllen der Fragebögen veranlassen wollten. Der 
Anstaltsleiter, der stellvertretende Chefarzt Bethels, Arnold 
Dickel und der Chefarzt der psychiatrischen Abteilung 
Sareptas, Karsten Jaspersen, lehnten diese Forderung 
ab. Am 27. Juli 1940 erfuhr v. Bodelschwingh durch den 
Regierungspräsidenten v. Oeynhausen, dass in den Anstal-
ten der Inneren Mission Westfalens auf ein Ausfüllen der 
Meldebögen verzichtet werden sollte.„Man könne Bethel 
nicht schließen und wolle daher öffentlichen Konflikt mit 
uns vermeiden“, schrieb Bodelschwingh am 5. August 1940.

Am 12. August 1940 wurde Braune von der Gestapo 
verhaftet und blieb bis zum 31. Oktober 1940 in Haft. 
Im Februar 1941 erfolgte ein erneuter Besuch einer Ärz-
tekommission, zudem erschien Hitlers Leibarzt Prof. Karl 
Brandt am 31. März 1941„mit anderen Herren“ in Bethel 
und stellte eine „erneute Besprechung“ in Aussicht. Nach 
Beginn des Krieges gegen die Sowjetunion am 22. Juni 
1941 erfolgte im September 1941 der offizielle Stopp 
der „Euthanasie“-Morde im Rahmen der „Aktion T 4“ im 
Rheinland und in Westfalen. Von Prof. Gerhard Schorsch 
und den Betheler Oberärzten war zwischenzeitlich für 
jeden der ca. 3.000 Patienten und Patientinnen Bethels 
ein Gutachten angefertigt worden. Schorsch hatte dabei 
die Menschen in sieben Kategorien eingeteilt. Bei min-
destens den ersten drei Kategorien (Vegetatives Dasein, 
Arbeitsunfähigkeit, Mechanische Arbeitsleistung) musste 
mit einem Abtransport in eine der „Euthanasie“-Mordan-
stalten gerechnet werden. In Bethel waren 446 Patienten 
bzw. Patientinnen davon bedroht. Zeitgleich hatte Kars-
ten Jaspersen, der Chefarzt Sareptas, einen katholischen 
Kollegen in Telgte über die Verbrechen der „Euthanasie“ 
informiert, der diese Informationen an den Münsteraner 
Bischof Kardinal Graf v. Galen weitergab.

Trotz des im September 1941 verfügten offiziellen Stopps 
der „Euthanasie“-Morde fürchtete Fritz v. Bodelschwingh, 
dass die Krankentötungen weitergehen könnten. Im 
August 1943 schrieb er an Fritz Happich, Leiter der Anstalt 
Hephata in Treysa: „In der damaligen Form scheinen jene 
Maßnahmen nicht wieder in Gang gebracht worden zu 
sein. Ich fürchte aber, dass mit anderen Methoden dassel-
be Ziel angestrebt wird. Etwa um die Jahreswende beka-
men wir wiederum eine Aufforderung zur Ausfüllung von 
Fragebogen. Das habe ich ebenso wie 1940 abgelehnt.“ 
Im Februar 1945, also zwei Monate vor dem Kriegsende 
in Bethel am 04. April 1945, verfasste v. Bodelschwingh 
aus seiner Perspektive eine der wenigen von ihm erhal-
ten gebliebenen Äußerungen über die Krankenmorde: 
„Die Ärmsten unserer Kranken aber, die man in der 
letzten Zeit für lebensunwert erklärt hatte, blieben 
wunderbar bewahrt.“

Reinhard Neumann
Dozent für Diakonie geschichte und Philosophie

Einrichtung / Bereich:
Ev. Bildungsstätte für Diakonie und Gemeinde 
Fachhochschule der Diakonie
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1947–1957

 >  DIE ANFÄNGE PSYCHIATRISCHER 
PFLEGE – DER IRRENPFLEGERKURS

›› Helmut Rosemann wurde 1929 geboren und kam Ende 
der 1940er Jahre als junger Flüchtling ohne christliche Prä-
gung nach Bethel, bevor er ab April 1949 Diakonen schüler 
im Brüderhaus Nazareth wurde. Er empfand Bethel da-
mals als „heile Welt“ und somit als völligen Gegensatz zu 
dem, was er bisher erlebt hatte. Ohne jegliche Vorerfah-
rung wurde er als junger Mann in das Haus Morija versetzt 
und traf im Hinterhaus der Einrichtung zum ersten Mal 
auf Menschen mit u. a. akut psychotischen Erkrankungen.

Herr Rosemann, können Sie sich noch an das Jahr 
1949 erinnern und Ihre erste Station während Ihrer 
Diakonenausbildung?

Helmut Rosemann: Ja, natürlich. Ich lernte das Haus 
Morija (ca. 240 Patienten) mit seinem offenen Vorder- und 
dem geschlossenen Hinterhaus kennen. Das Vorderhaus 
war ein „first-class-Haus“ mit einzelnen Apartments 
und Balkonen. Es gab weiße Tischdecken, Semmeln und 
Bohnenkaffee zum Frühstück und wir sprachen nicht von 
Patienten, sondern von den „Herren“. Auf der Station A 
lebten überwiegend Selbstzahler und Männer, die sich 
eingekauft hatten. Ich selbst wurde als Diakonenschüler 
im Hinterhaus eingesetzt, in dem es 6 Stationen gab und 
Schlafsäle für 20 – 24 Menschen. Diese Männer, auch die 
langjährig chronisch Erkrankten, lebten unter den einge-
schränktesten Bedingungen. Ohne irgendwelche Vorberei-
tungen wurden wir diesem Bereich zugeordnet. Ich kam 
damals an meinem ersten Tag auf die Station und fühlte 
mich völlig hilflos angesichts der abnormen Reaktionen 
der Patienten, die ich begrüßen sollte.

Helmut Rosemann
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In welcher Weise wurde Ihnen Fachwissen vermittelt, 
um die Aufgaben bewältigen zu können?

Rosemann: Uns wurde Fachwissen nicht über Literatur 
vermittelt. Im Winterhalbjahr gab es Einführungen durch 
Ärzte über psychische Erkrankungen und Verhaltensfor-
men. Eine Teilnahme an den „Kursen“ war für uns aber 
nur möglich, wenn die Arbeit (der „Dienst“) auf Station es 
zuließ. Eine spezielle auf die Arbeit zugeschnittende An-
leitung gab es jedoch nicht. Das, was wir uns angeeignet 
hatten, entsprach der handwerklichen Ausbildung eines 
Meister-Lehrlings-Verhältnisses: Der Diakon zeigte uns, 
was wir zu tun und zu lassen hatten.

Welches waren Ende der 1940er Jahre die wesent-
lichen Grundpfeiler in der Psychiatrischen Pflege in 
Bethel?

Rosemann: Wir haben alle Arbeiten auf den Stationen 
verrichtet: von der Fußbodenpflege, dem Fensterputzen, 
über die Essensausgabe und die Medikamentenvertei-
lung. Wir waren Putzfrau und Arzthelfer zugleich. Die 
Psychiatrie war das Schmuddelkind der Medizin. Welcher 
Mediziner wurde schon Psychiater? In den staatlichen 
Anstalten hießen die Pfleger Wärter, wir wurden jedoch 
mit der Bezeichnung „Bruder“ angesprochen und haben 
als Diakonenschüler auch Andachten gehalten.

Haben die „Herren“ Ihre Andachten wahrgenom-
men?

Rosemann: Ich denke schon. Das ist ein Thema, das wir 
damals nicht reflektiert haben. Aber die Kombination von 
Bibeltext, Lied und Gebet hat eine spürbare Wirkung bei 
den „Herren“ erzeugt und zur Befriedung des Umgangs 
beigetragen. Es knisterte dann manchmal in der Luft, 
wenn neue Patienten eingeliefert worden waren, die mit 
den Ritualen noch nicht vertraut waren.

Wann gab es nach Ihrer Wahrnehmung die ersten 
Ansätze in Bethel, die Psychiatrische Pflege stärker zu 
professionalisieren?

Rosemann: Nach meiner Einsegnung als Diakon 1954 
kam ich wieder nach Morija und nahm an dem soge-
nannten Irrenpflegerkurs teil. Das war das erste Mal, dass 
ich eine systematische irrenpflegerische Ausbildung, die 
ein Jahr dauerte, absolviert habe. Sowohl inhaltlich als 
auch hinsichtlich der Struktur und des Aufbaus führte der 
Irrenpflegerkurs zu einer ersten Qualifizierung im Bereich 
der Psychiatrischen Pflege. Lehrer waren Ärzte aus Morija, 
junge Assistenz ärzte, die die Vermittlung von Wissen 
übernahmen. Die Ausbildung fand regelmäßig und 
während der Dienstzeit statt und war vom Landschaftsver-

band anerkannt worden. Am Ende des Irrenpflegerkurses 
schrieben wir eine längere Abschlussarbeit und haben 
durch diese systematisch aufgebaute Ausbildung im Be-
reich der Psychiatrischen Pflege einen bedeutenden Schritt 
nach vorn gemacht. Dennoch haben Anfang der 1950er 
Jahre von den 40 jungen Brüdern in Morija nur jeweils 10 
an dem Kurs teilnehmen können.

Was hat damals dazu geführt, dass der Kurs einge-
richtet wurde?

Rosemann: Ich vermute, dass diese fachliche Entwicklung 
mit der damaligen ärztlichen Leitung, Dr. Schulte, zusam-
menhing. Morjia war ein ärztliches Zentrum besonderer 
Art. Zudem gab es endlich speziellere Literatur, die sich 
zunächst unter den Ärzten ausbreitete, aber zeitversetzt 
auch das Pflegepersonal erreichte. Man muss sich in 
diesem Zusammenhang immer wieder klar machen, dass 
wir 12 Jahre in den Zeiten des Nationalsozialismus von 
jeglicher fachlicher Entwicklung abgeschnitten waren. In 
pädagogischer, medizinischer, therapeutischer und sozio-
logischer Hinsicht waren wir gegenüber anderen europäi-
schen Ländern weit abgeschlagen.

Was sind nach Ihrer Einschätzung die wesentlichen 
Meilensteine der Psychiatrischen Pflege in den v. Bo-
delschwinghschen Stiftungen Bethel?

Rosemann: Neben dem Irrenpflegerkurs Anfang der 50er 
Jahre sehe ich als weiteren Meilenstein die Gründung des 
Instituts für Heilpädagogik im Jahr 1964. Bis in die 1960er 
Jahre stand das Fundament Bethels auf zwei Säulen: der 
Theologie und der Medizin. Doch damals forderte eine 
Gruppe junger Nazareth-Diakone neben diesen beiden 
Säulen die Pädagogik als dritte Säule ein. Damit wurde 
ein großes Veränderungspotenzial freigesetzt. Bis dahin 
hatten wir die Menschen gut gepflegt und versorgt, aber 
wir haben sie nicht gefördert. Die neuen Entwicklungen 
führten 1971 zur Gründung der Fachschule für Sozial-
pädagogik, die drei Ausbildungsschwerpunkte (Kinder-
gärten / Heim erziehung / Heilpädagogik & Psychiatrie) 
einführte und 1973 initiierte Dr. Fricke die Ausbildung 
zum Sozial- und Milieupädagogen. Eine Kombination 
von Pädagogik und Krankenpflege, die sich leider nicht 
nachhaltig durchgesetzt hat und vom heutigen Berufsbild 
des Heilerziehungspflegers bzw. der Heilerziehungspfle-
gerin und der Heilerziehungspflegehelfer und -helferinnen 
abgelöst wurde.

Ich danke Ihnen ganz herzlich für das Gespräch, Herr 
Rosemann. 

Das Interview führte Katrin Krohne-Klaus.
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 >  DIE GESELLSCHAFT FÜR 
EPILEPSIEFORSCHUNG

›› Die Gesellschaft für Epilepsieforschung e. V. wurde als 
Trägerverein für eine Forschungsklinik gegründet. Mit 
dieser Konstruktion konnten die unverzichtbaren Spenden 
nach dem erhöhten Satz von 10 % steuerlich geltend 
gemacht werden. Das Ziel war die Forschungsklinik, 
die einen Quantensprung in der Geschichte Bethels 
bedeutete. Wie kam es dazu?

1932 wurde Mara als erstes Epilepsiekrankenhaus in 
Bethel gebaut. 1940 übernahm Prof. Gerhard Schorsch 
die ärztliche Leitung Bethels. Darüber, wie er und Fried-
rich v. Bodelschwingh sich mit der Euthanasieaktion des 
Naziregimes auseinandergesetzt haben, ist viel, über seine 
sonstige Tätigkeit wenig geschrieben worden. Er war von 
der Universität Leipzig berufen worden, behielt dort bis 
1945 eine Professur und bemühte sich in Bethel gleich 
nach Kriegsende, im Rahmen des Möglichen weiter zu 
forschen. 1946 wurde eines der ersten EEG-Geräte in 
Deutschland gekauft und mit Unterstützung der pharma-

zeutischen Industrie eine Forschungseinheit für Stoffwech-
seluntersuchungen eingerichtet. Anfang der 50er Jahre 
konnten, für eine nicht-universitäre Einrichtung unge-
wöhnlich, Fördermittel bei der Deutschen Forschungsge-
meinschaft eingeworben werden. Mara hatte bei jährlich 
ca. 500 Aufnahmen auch bemerkenswerte Behandlungs-
erfolge vorzuweisen. 1955 konnte über die Hälfte der 
Patienten / Patientinnen „in ihre Familie bzw. ihren Beruf“ 
entlassen werden, 20 Jahre zuvor waren es nur 14 % 
gewesen.

Schorsch konnte den Vorstand unter Leitung von Pastor 
Rudolf Hardt von einer neuen Sicht der Epilepsie als einer 
behandelbaren Krankheit überzeugen und davon, dass 
Epilepsieforschung eine Aufgabe für Bethel sei. Hier 
sah man besonders viele Patienten und Patientinnen, die 
Betheler Ärzte hatten große Erfahrungen sammeln kön-
nen und man konnte Patienten / Patientinnen über längere 
Zeit beobachten und in Verlaufsuntersuchungen einbezie-

Neubau Mara I, 1962
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hen. Aber es fehlte an Betten, Arztzimmern, EEG-Unter-
suchungsplätzen, einer Fachbibliothek, und das Gebäude 
war nicht ausbaufähig. Weitblickend wurde eine neue 
Klinik mit ca. 100 Betten geplant, an der Forschung in den 
klinischen Ablauf integriert werden konnte.

Der Vorstand machte sich dieses 2 Millionen-DM-Projekt 
zu eigen und gewann für seine Umsetzung den erfahre-
nen Dr. Karl Jacobshagen, früherer Geschäftsführer von 
Industrie- und Handelskammern. Er entwickelte die Kon-
zeption des Trägervereins und half, ein namhaftes Kurato-
rium unter dem Vorsitz von Ministerpräsident Karl Arnold 
zu gewinnen – mit sechs Direktoren von Universitätsklini-
ken, Vertretern der Großindustrie einschließlich Betheler 
Gründungsfamilien, vier Landesministern aus drei Bundes-
ländern und Vertretern des Bundesinnenministeriums und 
des Landschaftsverbandes. Die „Gesellschaft für Epilepsie-
forschung e. V.“ wurde am 11.10.1955 gegründet.

Ministerpräsident Arnold war bei einem Besuch in Bethel 
davon überzeugt worden, dass Epilepsie eine häufige 
Volkskrankheit mit schwerwiegendsten Konsequenzen für 
die Betroffenen sei, bei der entscheidende Verbesserun-
gen durch neue Forschungsanstrengungen zu erhoffen 
waren. In vielen Dokumenten wird die Bedeutung der 
Epilepsieforschung für die Volksgesundheit heraus-
gestellt, weshalb „weiteste Kreise innerhalb der Bundes-
republik interessiert sein müssen“. Bethel wollte für diese 
Aufgabe eigene Mittel einsetzen, brauchte aber Hilfe.

Die Unterstützung so erfahrener und prominenter Persön-
lichkeiten hatte Erfolg. Zunächst wurde aus Eigenmitteln 
ein Pavillon als provisorische Bettenstation erstellt, der 
später das Biochemische Labor beherbergte. 1962 war mit 

dem Neubau der Klinik Mara die Basis für eine Entwick-
lung geschaffen, die schrittweise zum heutigen Epilepsie-
zentrum von internationaler Geltung führte.

1956 entwarf Prof. Schorsch ein Forschungsprogramm. Er 
betont darin die Unterschiede zwischen den verschiede-
nen Epilepsien und interessiert sich für Zusammenhänge 
zwischen seelischer Verfassung und hirnelektrischer Akti-
vität. Er erwähnt die Möglichkeit der seelischen Auslösung 
von Anfällen, die man nicht als „psychogen- demonstrativ“ 
fehlinterpretieren dürfe – ein Thema, mit dem sich die 
Psychotherapeutische Abteilung in Mara Jahre später 
befassen sollte. Statt nur Medikamente zu verordnen, 
sollten die Bedingungen erforscht werden, die zu 
Anfällen führen: 

„Wir wollen uns bemühen, zu den Quellen 
der Störungen vorzudringen, um das krank-
hafte Geschehen so nahe wie möglich schon 
an seinem Ursprung zu beeinflussen und […] 
schon seine Vorbedingungen zu bekämpfen.“ 

Solche Überlegungen sind dem Verfasser dieser Zeilen sehr 
vertraut. Am Anfang standen Verlaufsuntersuchungen 
zusammen mit Dr. Inge v. Hedenström, der ersten Leiterin 
des EEG-Labors. Schorsch wurde 1957 zum Vorsitzenden 
der neugegründeten Deutschen Sektion der Internationa-
len Liga gegen Epilepsie gewählt, die ihre ersten Tagungen 
1958 / 59 in Bethel abhielt. Das Hauptthema der ersten 
Tagung, „Rehabilitation“, klingt wie eine Vorahnung, dass 
in Bethel einmal die erste Reha bilitations abteilung für 
Epilepsie gegründet werden würde.

Die Klinik verblieb nicht in der Trägerschaft der Ge-
sellschaft; sie hat jetzt die Rechtsform einer Kranken-
haus-GmbH. Die Gesellschaft erweist sich aber bis heute 
als wichtige Plattform, wenn es um Aufgaben geht, die 
den Rang Bethels als nicht-universitäre Forschungsinstitu-
tion sichern, aber nicht im System der öffentlich geförder-
ten Krankenhäuser unterzubringen sind.

Prof. Dr. Peter Wolf
Ehemaliger Leitender Arzt

Einrichtung / Bereich:
Epilepsieklinik Mara – Epilepsiezentrum

Expertenwissen:
Epilepsie

Elektroencephalograph (EEG) aus den 1950er Jahren
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 >  VOM BETTLER ZUM BÜRGER

›› „Die Arbeit mit armen Menschen ohne Wohnung und 
Arbeit und oft mit weiteren sozialen und gesundheitlichen 
Problemen hat in den v. Bodelschwinghschen Stiftungen 
Bethel eine lange Tradition. Friedrich v. Bodelschwingh 
gründete 1882 Bethels erste „Arbeiterkolonie“ in Wil-
helmsdorf / Senne.“3

Seither gab es viele Veränderungen im Verständnis der 
Problemlagen wohnungsloser Menschen wie auch im 
Hilfeangebot. Diese Veränderungen sind auch in Bethel 
nachzuzeichnen. In der Bundesrepublik der 1950er 
Jahre blieben Arbeiterkolonien die Antwort auf 
Arbeits- und Wohnungslosigkeit. Die Unterstützung 
beruhte auf dem Prinzip „Arbeit statt Almosen“. Ende 
der 1950er Jahre zeigte sich dann immer deutlicher, dass 
die komplett landwirtschaftlich ausgestatteten Arbeiter-
kolonien so nicht mehr ihren Zweck erfüllten. Die dort 
aufgenommenen Männer hatten immer weniger eine 
landwirtschaftliche, sondern vielmehr eine industriell 
handwerkliche Berufsbiographie. Anfang der 1960er Jah-
re wurden zunehmend Werkstätten für industriell gewerb-
liche Fertigung eingerichtet.

1962 wurde das Bundessozialhilfegesetz verabschie-
det. Darin wird erstmals das Recht von Bürgern auf 
Sozialhilfe begründet – ein deutlicher Einschnitt in 
die gesellschaftliche Position armer und bedürftiger 
Menschen. Aufgenommen wurde im BSHG auch die 

„Hilfe für Gefährdete“. Die Hilfe war darauf ausgerichtet, 
„den Gefährdeten zu einem geordneten Leben hinzu-
führen“. Der Gefährdete sollte sich in die Obhut einer 
Anstalt, eines Heimes oder einer gleichartigen Einrichtung 

3)  Prof. Wienberg im Positionspapier „Hilfen für Menschen in besonderen sozialen  
Schwierigkeiten“, 2013

begeben, wenn andere Arten der Hilfe nicht ausreichten. 
Wenn ein Gefährdeter die Hilfe ablehnte, konnte das 
Gericht eine Zwangsbewahrung anweisen.

Die neue Gesetzgebung wurde bald von der Realität über-
holt – von einer Zwangsbewahrung wurde letztendlich 
selten Gebrauch gemacht. Am 18. Juli 1967 kam das end-
gültige Aus. Das Bundesverfassungsgericht erklärte eine 
Zwangsbewahrung eines Erwachsenen, die weder dem 
Schutz der Allgemeinheit noch dem Schutz des Betroffe-
nen selbst, sondern ausschließlich seiner Besserung diente, 
für verfassungswidrig.

Es war ein weiter Weg von der Barmherzigkeit zum Recht, 
denn in der praktischen Hilfekultur – die, das sei hier aus-
drücklich betont, für viele Betroffene viel Gutes bewirkt 
hat – stand eine Kultur des Erbarmens im Vordergrund. 
Heute gehört die konfessionelle Wohlfahrtspflege 
zu den konsequentesten Verteidigern des Sozial-
staatsprinzips.

Durch die oben beschriebenen gesellschaftlichen und 
rechtlichen Veränderungen wurde auch der Boden für 
Veränderungen in Bethel bereitet. Man muss sich  neuen 
Herausforderungen stellen, wie Diakon Peter Frank, Leiter 
der Fürsorgeabteilung Bethel feststellte. „Die Frage, wie 
man Gefährdeten und Nichtseßhaften ohne Zwang 
wirksam helfen kann, wenn ihre Verwahrlosung erheb-
lich fortgeschritten ist, muss nach der Entscheidung des 
Bundes verfassungs gerichts neu gestellt werden.“4

4)  Als Grundlage für den Artikel diente u.a. die Zeitschrift: wohnungslos: BAG Wohnungslosen-
hilfe (Hrsg.): wohnungslos. Aktuelles aus Theorie und Praxis zur Armut und Wohnungslosig-
keit. 46. Jahrgang, 3/2004 
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Diakon Frank war langjähriger Geschäftsführer des 
Gesamtverbandes der Fürsorge für Nichtseßhafte e. V., 
dem Vorläufer der Bundesarbeitsgemeinschaft für Woh-
nungslosenhilfe e. V.. Dass die Probleme und Ursachen der 
Nichtsesshaftigkeit ins Bewusstsein einer breiten Öffent-
lichkeit gelangten, war im Wesentlichen sein Verdienst. 
Beim Aufbau des Verbandes leistete Bethel entscheidende 
Geburtshilfe. Der Vorsitzende kam aus den eigenen Rei-
hen und Räumlichkeiten wurden ebenfalls zur Verfügung 
gestellt.

In Bethel wurden „Fürsorgefälle“ vor dem zweiten 
Weltkrieg von der Hauptkanzlei Bethel bearbeitet. 1952 
kam es zu einer Neuordnung der Aufgaben der v. Bodel-
schwinghschen Anstalten Bethel. Eine neu gebildete „Für-
sorgeabteilung“ übernahm nun die Bereiche Wanderer- 
und Jugendberatung. Mit der Herberge am Ellerbrockshof 
entwickelte der damalige Leiter Diakon Frank ein moder-
nes dreistufiges Resozialisierungszentrum. Sozialpädago-
gisch geleitete Wohnheime, Gruppen- und Psychotherapie 
sowie medizinische Versorgung gehen in Bethel auf seine 
Initiative zurück.

Auch außerhalb des Kerngeländes in Bielefeld wurden die 
Weichen in diesen Jahren in eine andere Richtung gestellt. 
Bei der Übernahme des Sarepta-Geländes in Gevelsberg 
war den Verantwortlichen klar, dass nicht mehr wie üblich 
in Bethel ein landwirtschaftlicher Betrieb für die Woh-
nungslosenhilfe aufzubauen war, sondern dass Arbeit 
und Beschäftigungsangebote im industriellen Sektor im 
Umfeld zu suchen waren. Auch im Heimathof Homborn, 
bei Hagen in Westfalen, der ursprünglich für die Zielgrup-
pe zur landwirtschaftlichen Bewirtschaftung erworben 
wurde, stellte man das Konzept Mitte der 60er Jahre um 
und erschloss sich andere Finanzierungsquellen.

Heute zeichnet sich Bethel durch ein vielfältiges Hilfe-
system für Menschen in besonderen sozialen 
Schwierigkeiten aus. Von Beratungsangeboten, Treff-
punkten, ambulanter Betreuung bis hin zu stationären 
 Hilfen können am individuellen Bedarf ausgerichtete 
Hilfen geleistet werden.

Diakon Ulrich Weber
Regionalleiter

Einrichtung / Bereich:
Stiftungsbereich Bethel.regional 
Regionalleitung Bielefeld Süd

Expertenwissen:
Hilfe für Menschen in  besonderen sozialen 
Schwierig keiten, Straffälligenhilfe

Diakon Peter Frank
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 >  VON DEN GADDER-BENGELN 
ZU DEN BETHEL-ENGELN

›› Als in der Bundesrepublik Deutschland 1956 die 
allgemeine Wehrpflicht eingeführt wurde, musste auch 
eine Ersatzdienstpflicht geschaffen werden. Nach Jahren 
erbitterter Auseinandersetzungen konnte am 13. Januar 
1960 das Gesetz über den zivilen Ersatzdienst verkündet 
werden. Vom „Bundesminister für Arbeit und Sozialord-
nung“ erhielt die Stiftung Bethel in den v. Bodelschwingh-
schen Anstalten Bethel die offizielle Anerkennung, Ersatz-
dienstleistende beschäftigen zu dürfen. Die Zweiganstalt 
Homborn bei Hagen bekam im Jahr 1968, die Ortschaft 
Freistatt bei Diepholz 1969 die endgültige Anerkennung 
als Einsatzort für den zivilen Ersatzdienst. Noch 
vorsichtig begann man im April 1961 in den v. Bodel-
schwinghschen Anstalten Bethel mit 26 von bundesweit 
340 Ersatzdienstleistenden.

Seit 1961 kamen Jahr für Jahr bald weit über 100, seit 
den 1990er Jahren sogar über 200 Zivildienstleistende 
nach Bethel – fast immer die größte geschlossene Gruppe 
von Zivis in Deutschland. Junge Männer, geprägt von 
der Jugendkultur ihrer Zeit. Ob brav, kritisch, rebellie-
rend oder angepasst – sie alle brachten Impulse mit für 
das Leben und Arbeiten in Bethel und prägten das Klima 
in dieser diakonischen Einrichtung mit. Rebellierend gegen 
alle Traditionen und politisch motiviert durch Studenten-
bewegung und außerparlamentarischer Opposition – so 
trafen viele Zivildienstleistenden der 70er Jahre, im Bethe-
ler Volksmund „Gadder-Bengel“ genannt, in Bethel ein. 
Eine Zeit, in der sich Bethel selbst in einem tiefgreifenden 
Umwälzungsprozess befand. Die Zivildienstleistenden 
sprachen alle Missstände deutlich aus: überholte Hier-
archien, unzumutbare bauliche Zustände, viel zu große 
Betreuungsgruppen, zu wenig Personal, kaum Zeit für 
den einzelnen Menschen und überkommene Formen der 
Frömmigkeit. Solche deutlichen Worte war man in Bethel 
nicht gewohnt. Doch der kritische Blick von außen, 
von einer jungen Generation, hat dem eigenen Re-
formprozess weitere Impulse gegeben.

Der erste Zivildienstleistende in Bethel
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Die meisten Zivildienstleistenden in Bethel wurden in den 
Pflege- und Hilfebereichen und in den Werkstätten für 
Behinderte eingesetzt. Weitere Zivildienstplätze waren in 
den Krankenanstalten Gilead, in den Schulen für Kinder 
und Jugendliche mit schweren geistigen Behinderungen, 
in den Betrieben, in der Verwaltung und im Fahrdienst.

Im März 2001 leisteten 249 Zivildienstleistende ihren 
Dienst in Bethel und Eckardtsheim, 10 weitere in den 
Ortschaften Homborn und Freistatt.

Im Jahr 2001 beauftragte der Vorstand eine Projektgrup-
pe von Fachleuten aus den unterschiedlichsten Bereichen 
Bethels mit der Entwicklung eines „bethel-eigenen“ Frei-
willigen Sozialen Jahres und beantragte die Trägerschaft 
hierfür unter dem Titel „Betheljahr“. Die Zielvorgabe war 
eindeutig:

„Aufgrund der Kürzungen im Zivildienst und der wahr-
scheinlich zu erwartenden Abschaffung der Wehrpflicht 
und damit des Zivildienstes werden zukünftig weniger 
junge Männer Kenntnisse und Erfahrungen in sozialen 
Handlungsfeldern erwerben. Im Jahr 2000 absolvierten 
135 000 Wehrpflichtige den Zivildienst in den unterschied-
lichsten gemeinnützigen Arbeitsfeldern. Wenn diese 
große Anzahl junger Erwachsener dort nicht mehr tätig ist, 
wird sich dieses in vielerlei Hinsicht gesellschaftlich auswir-
ken. Die Entwicklung der „sozialen Kompetenz“ ist eine 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe, bei der insbesondere 
Organisationen wie die von Bodelschwinghschen Anstal-
ten Bethel gefragt sind. Als Beitrag zu dieser Aufgabe 
entstand in den vBA Bethel die Idee, junge Erwachsene für 
freiwillige Dienste zu werben. Ein Freiwilliges Jahr in Be-
thel, welches Erfahrungen mit Gemeinschaft und Diakonie 
vermittelt und vielfältige Möglichkeiten zur beruflichen 
Orientierung bietet.“3

Bereits 2008 war es laut § 14c des Zivildienstgesetzes 
Zivildienstleistern auf Antrag möglich, nach ihrer Aner-
kennung zum Kriegsdienstverweigerer statt Zivildienst 
ein Freiwilliges Soziales Jahr abzuleisten. Im Betheljahr 
wurden diese zärtlich „14c-ler“ genannt.

Im Jahr 2011 wurde die Wehrpflicht ausgesetzt und damit 
auch die Pflicht, einen Ersatzdienst zu leisten. Das Bundes-
familienministerium brachte bereits 2010 das Bundes-
freiwilligendienstgesetz auf den Weg und regelte 
damit den Übergang des, über ein Bundesamt geregelten, 
sozialen Dienstes zu seinem Folgemodell.

3)  Auszug aus dem Projektauftrag des Vorstands der v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel  
zur Entwicklung des Betheljahres.

Die Freiwilligenagentur vereint seit dieser Zeit das Frei-
willige Soziale Jahr und den Bundesfreiwilligendienst in 
den v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel unter dem 
Erfolgs-Format „Betheljahr“. Die Platzzahlen stiegen seit 
dem Gründungsjahr 2002 bis 2016 von 25 auf fast 500 
an. Jährlich bewerben sich ca. 1500 junge Menschen um 
einen Platz im Betheljahr. In der kontinuierlichen Weiter-
entwicklung dieses Formats expandierte das anfänglich 
auf den Bereich Bethel / Bielefeld fokussierte Betheljahr bis 
heute in die Dependenzen Ruhrgebiet, Norddeutschland 
und seit 2016 auch nach Berlin.

War die ursprüngliche Motivation der jungen Men-
schen in der Zeit des Zivildienstes geprägt durch 
eine politische Protesthaltung gegen den Zwang 
des Wehrdienstes, so änderte sie sich bis heute hin 
stärker zur Suche nach persönlicher und beruflicher 
Orientierung. Was jedoch immer gleich geblieben ist, 
ist der Wunsch, sich mit hohem Engagement persön-
lich und empathisch in der Assistenz für Menschen 
mit verschiedensten Einschränkungen einzusetzen.

Walter Spratte
Diakon / Referent

Einrichtung / Bereich:
Betheljahr / Freiwilligen agentur

Expertenwissen:
Freiwilliges Soziales Jahr /  Bethel allgemein

Teilnehmende aus dem Betheljahr
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 >  PARADIGMENWECHSEL UND 
PROFESSIONALISIERUNG IN LOBETAL

1967–1977
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›› Lobetal durchlebte in den 1950er Jahren einen gravie-
renden Strukturwandel von einer großen Wanderer-
fürsorge- zu einer stationären Behinderteneinrichtung mit 
geriatrischem Anteil und psychiatrisch-epileptologischer 
Kompetenz. Neue Arbeitsfelder, wie die Kinder- und 
Jugendhilfe wurden in den 1950er Jahren staatlich be-
stritten. Die Arbeit mit „schulbildungsfähigen“ Kindern 
ging mit der Umsetzung des Bildungsmonopols der SED 
offiziell auf den Staat über. Die Lobetaler Schule wurde 
geschlossen.

Ende der 1960er Jahre bahnte sich in der ehemaligen 
DDR ein Wandel im Verhältnis von SED-Staat und 
Diakonie an. Dieser Prozess mündete in die Akzeptanz 
einer eigenständigen diakonischen Sozialarbeit im Gefü-
ge des staatlichen Gesundheitswesens.3 Lobetal gelang 
der Aufbau einer erfolgreichen Epilepsiearbeit. Sichtbarer 
Höhepunkt dieser Entwicklung war die 1973 erfolgte Ein-
weihung des mit Betheler Spendenmitteln errichteten Epi-
lepsiekrankenhauses Tabor in Lobetal. Die 1959 aus Bethel 
kommende Psychiaterin, Frau Dr. Marie-Luise Schikarski, 
transferierte Wissen um den wirksamen Einsatz der in den 
1950er und 1960er Jahren im Westen neu entwickelten 
Psychopharmaka und Antiepileptika. Dies ermöglichte  

3)  Vgl. u.a.: Ingolf Hübner, Diakonie zwischen Selbständigkeit und Kooperation, in: Ingolf Hüb-
ner, Jochen Christof Kaiser (Hrsg.), Diakonie im geteilten Deutschland. Zur diakonischen Arbeit 
unter den Bedingungen der DDR und der Teilung Deutschlands, Stuttgart 1999, S. 77-90.

u. a. den Aufbau einer DDR-weit führenden Epilepsie-
ambulanz.

Einen insbesondere an der Sektion Rehabilitations-
päda gogik der Humboldt-Universität Berlin akademisch 
verorteten Perspektivenwandel bezüglich der Förderung 
„schulbildungsunfähiger“ Kinder und Jugendlicher4, 
der bereits Ende der 1960er Jahre einsetze, reflektier-
te Lobetal erst Anfang der 1970er Jahre. Die Lobetaler 
Jugendeinrichtungen „Bergauf“ und „Birkenhof“ wurden 
ohne nennenswerte Auswirkungen auf die praktische 
Arbeit „umdeklariert“ und als „jugendpsychiatrische Ein-
richtungen“ weitergeführt. In diesen Einrichtungen lebten 
ausschließlich männliche Jugendliche, mehrheitlich mit 
herausforderndem Verhalten, teilweise mit intellektuellen 
Beeinträchtigungen. Restriktive Regeln, der körperlich an-
strengende Arbeitseinsatz in den landwirtschaftlichen Be-
trieben der Anstalt und ein strenger Tagesablauf schränk-
ten die Möglichkeiten einer über den obligatorischen 
Schulbesuch hinausreichenden individuellen Förderung 
ebenso ein wie der akute Personalmangel.

Im „Birkenhof“ wurden, 1972 beginnend, mit dem 
Angebot einer künstlerisch-kreativen Freizeitbeschäf-
tigung (Kreative Werkstatt) dennoch Möglichkeiten 
individueller Förderung eröffnet. Erste rehabilitations-

4)  Vgl. u.a.: Sebastian Barsch, Geistig behinderte Menschen in der DDR.  
Erziehung – Bildung – Betreuung, Oberhausen 2007.

Arbeitstherapie in Lobetal (Haus Kapernaum)
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pädagogische Ansätze zeigten sich zur gleichen Zeit in 
„Bergauf“ durch die Übernahme von Zulieferarbeiten für 
ortsansässige Handwerksfirmen. Die schwere Arbeit in der 
Landwirtschaft wurde durch anspruchsvollere, entgeltli-
che Tätigkeiten ersetzt. Ein markantes Beispiel für die sich 
in der zweiten Hälfte der 1970er Jahre auch in Lobetal 
durchsetzenden Normalisierungskonzepte war die mit der 
Einrichtung von entlohnten Rehabilitandenarbeitsplätzen 
bezweckte Integration in die Arbeitswelt.

Einige große diakonische Einrichtungen erkannten Ende 
der 1960er Jahre die aus der staatlich sanktionierten, 
rehabilitationspädagogischen Forschung resultierenden 
Potenziale für einen möglichen Paradigmenwechsel in der 
Arbeit mit behinderten Menschen und organisierten den 
Wissenstransfer in die soziale Praxis über eigene Qualifi-
zierungskonzepte. Lobetal verpasste diese Entwicklung 
zunächst u. a. wegen der skeptischen Position der dama-
ligen Anstaltsleitung. Grundsätzliche Aufgeschlossenheit 
bestand dagegen bezüglich der Einführung der Arbeits-
therapie. Die Qualifizierung von Arbeitstherapeuten aus 
Lobetal wurde ab 1970 in enger Zusammenarbeit mit der 
Klinik für Rehabilitation in Berlin-Buch angebahnt.

1973 regten leitende Mitarbeiter einen eigenständigen 
Ausbildungsgang zum Rehabilitationspfleger an, der, 
durch ein Curriculum untersetzt, am 01.09.1974 begon-
nen wurde. Diese Qualifizierungsmöglichkeit besaß nicht 

1967–1977

nur fachlich, sondern auch wegen der staatlichen Aner-
kennung innerdiakonischer Abschlüsse durch die Ausbil-
dungsvereinbarung vom 02.06.19755 eine besondere At-
traktivität. In der zweiten Hälfte der 1970er Jahre wurden 
in Lobetal über 40 Rehabilitationspfleger qualifiziert.

Die Ausbildung bestand zu gleichen Teilen aus der medizi-
nisch-pflegerischen Grundausbildung und der Ausbildung 
in Förderungsarbeit (rehabilitative Tätigkeit) und erfolgte 
in enger Zusammenarbeit mit Dozenten der Sektion Reha-

5)  Vgl.: Vereinbarung über die Ausbildung von mittleren medizinischen Fachkräften für eine 
Tätigkeit in evangelischen Gesundheits- und Sozialeinrichtungen in der DDR v. 2.6.1975.

Ausbildung zum Rehapfleger

Reha-Arbeitsplatz in der Wäscherei

Kreative Werkstatt („Birkenhof“)
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Jan Cantow
Archivleiter

Einrichtung / Bereich:
Hoffnungstaler Stiftung Lobetal

Expertenwissen:
Geschichte und Gegenwart der Hoffnungstaler 
Stiftung Lobetal, Geschichte des Lazarus-
Kranken-und-Diakonissen hauses

Übrigens …

15 Kilometer nordöstlich von Berlin liegt Lobetal, das 
Zentrum der Hoffnungstaler Stiftung Lobetal. 
1905 wurde auf Initiative von Pastor Friedrich 
von Bodelschwingh der „Verein Hoffnungstal e. V.“ 
gegründet, der unweit von Bernau die Arbeiter-
kolonien „Hoffnungstal“ und „Lobetal“ errichtete. 
Die Hoffnungstaler Stiftung Lobetal ist heute 
eine der vier Stiftungen im Verbund der v. Bodel-
schwinghschen Stiftungen Bethel.

bilitationspädagogik der Humboldt-Universität. Spezifisch 
diakonische Inhalte wie Bibelarbeit, Katechetik, Andach-
ten und Diakonik waren fester Bestandteil der dreijährigen 
Ausbildung, die durch einen Aufbaukurs komplettiert 
wurde. In der zweiten Hälfte der 1970er Jahre bereicher-
ten zudem musik- und bewegungstherapeutische Ansätze 
die Arbeit mit behinderten Menschen.

Lobetal hatte mit dem Rehabilitationspfleger ein zu-
kunftsfähiges Qualifizierungskonzept entwickelt, das den 
neuesten Wissensstand reflektierte und auf Erfahrungen 
anderer Einrichtungen zurückgriff. Die Ausbildung von 
Rehabilitationspflegern bewirkte in Lobetal einen 
grundlegenden Paradigmenwechsel in der Ausrich-
tung hin zur Normalisierung der Lebenswelt behin-
derter Menschen.

1971 begann die Diakonie in der ehemaligen DDR mit 
dem Aufbau einer zentralen diakonischen Ausbildungs-
stätte. Diese Entwicklung kulminierte 1976 in der Grün-
dung des „Diakonischen Qualifizierungszentrums“ 
(DQZ). Auch wenn die vielfältigen Ausbildungsgänge nur 
im innerkirchlichen Bereich Anerkennung fanden, war das 
DQZ sichtbarer Ausdruck des zerbröckelnden Bildungs-
monopols der SED. Ab 1986 hatte das DQZ seinen Sitz im 
eigens dafür errichteten Bonhoeffer-Haus in Lobetal. Der 
heutige Schulstandort Lobetal steht in der Tradition des 
DQZ.

Zulieferarbeiten (Heim Bergauf)
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 >  DIE PSYCHIATRIE-ENQUETE 
UND IHRE FOLGEN

36 | bethel › wissen



›› In die schrecklichen Verbrechen während der Nazi-Herr-
schaft an psychisch kranken und behinderten Menschen 
(Zwangssterilisation und „Euthanasie“) war das Personal 
der Anstalten tief verstrickt. Die historische Aufarbeitung 
dieser Verbrechen sollte systematisch erst in den 1980er 
Jahren beginnen.3 Nach Kriegsende zog sich die bundes-
deutsche Anstaltspsychiatrie hinter die Mauern ihrer 
Einrichtungen zurück und verwaltete weitgehend klaglos 
das Elend. Sowohl in den öffentlichen als auch in den pri-
vaten Anstalten herrschten bedrückender Personalmangel, 
prekäre bauliche und hygienische Bedingungen, und es 
fehlten Fachkonzepte zur zeitgemäßen Behandlung und 
Versorgung der betroffenen Menschen.

Initiiert durch eine kleine Gruppe von Parlamentariern und 
Psychiatern, gab der Deutsche Bundestag 1972 eine 
Psychiatrie-Enquete in Auftrag – also eine Unter-
suchung zur Lage der Psychiatrie in der Bundes-
republik. Schon in ihrem Zwischenbericht 1973 prangerte 
die Kommission die „elenden und menschenunwürdigen 
Umstände“ in den psychiatrischen Anstalten an. Der 
Endbericht lag 1975 vor und enthielt Vorschläge zu einer 
grundsätzlichen Neuausrichtung der psychiatrischen 
Versorgung. Die Enquete hatte auf die Entwicklung in der 
Betheler Psychiatrie tief greifende Auswirkungen, und we-
sentliche Reformbausteine wurden in Bethel bereits von 
Beginn der 1970er Jahre an umgesetzt.4

3)  Zu Bethel während der Zeit des Nationalsozialismus vergl. Benad, M. u. a.: „… unter Einsatz 
aller unserer Kräfte Anwälte unserer Kranken sein.“ Bethel und die nationalsozialistischen 
Krankenmorde – ein Überblick über den Stand der Forschung. In: Benad, M. u. a. (Hrsg.): 
Bethels Mission (4) – Beiträge von der Zeit des Nationalsozialismus bis zur Psychiatriereform. 
Bielefeld, Luther Verlag 2016, S. 17 – 28.

4)  Die folgenden Ausführungen basieren zu großen Teilen auf der Arbeit von Frank Schlegel: 
„Wie soll es weitergehen?“ Die Take Off-Phase der Psychiatriereform in Bethel in den frühen 
1970er Jahren. In: Benad, M. u. a. (Hrsg.): Bethels Mission (4), s. Anmerkung 1, S. 155-231.

Es war aber keineswegs nur oder erst die Enquete, die 
Reformimpulse in Bethel einbrachte. Vielmehr gab es ein 
Bündel von Einflüssen, die schließlich in den 1980er 
Jahren zu einem Paradigmen-Wechsel in der Betheler 
Psychiatrie führten. Seit Ende der 1960er Jahre entwi-
ckelten sich mehrere Impulsstränge von innen und von 
außen, von oben und von unten, die sowohl das Fach-
wissen als auch das Management und Organisationsent-
wicklungswissen betrafen.

1968 wurde Alex Funke Anstaltsleiter. Er veranlasste, dass 
1970 die Hamburger Unternehmensberatung „Quick-
borner Team“ beauftragt wurde, in einem stark beteili-
gungsorientierten Ansatz Zukunftskonzepte für Bethel zu 
erarbeiten. Zwei Mitarbeiter des Teams, die engen Kon-
takt zur Enquete-Kommission hatten, waren über mehrere 
Jahre für Bethel tätig. Folgende Problemfelder wurden 
bearbeitet: „Klärung der Aufgaben und Ziele der v. Bodel-
schwinghschen Anstalten, Personal-Probleme, Analyse 
und Neuplanung der Organisationsstruktur, Entwicklung 
neuer Konzeptionen in den einzelnen Aufgabenbereichen“ 
(Planungsinfo Nr. 1, Juli 1970). 1971 gab Funke das Motto 
aus: „Von der Bewahranstalt zum Reha bilitations-
zentrum“.

Für Matthias Benad ist 1970 dann auch das Stichjahr des 
Umbruchs – hier begann die Diskussion um Konzepte 
der Sozialpsychiatrie in Bethel. Die 5. Ausgabe der „Pla-
nungsinformationen“ titelte im März 1971: „Psychiatrie 
im Umbruch“. Darin heißt es: „Wir müssen in Bethel: Die 
therapeutischen Einrichtungen zu einem gestuften, koor-
dinierten therapeutischen Angebot ausbauen! Extramurale 
Übergangseinrichtungen aufbauen! Die nachgehende 
Fürsorge stark ausbauen! Einfluss auf die Gesellschaft 
ausüben, um sie toleranter in ihrer Haltung dem Kranken 
gegenüber und so ‚bewohnbarer‘ für ihn zu machen!“

Blick auf das Haus Morija

Jahresfest 1975
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Die ersten Umsetzungsschritte wurden zügig gemacht:

 |1971 Bau der Tages- und Nachtklinik im Haus Pniel

 |1972 Gründung der ersten „anstaltsfernen Wohnge-
meinschaft“ und des ersten Patientenclubs in einem 
Bielefelder Gemeindehaus

 |1974 Gründung von „Die Grille“ (Verein zur Integration 
psychisch Kranker / Leidender in Bielefeld), entstanden 
aus den Patientenclubs

 | Umsetzung und punktuelle Erprobung von Ansätzen wie 
therapeutische Gemeinschaft, Gruppen- und Beschäfti-
gungstherapie

Parallel zu dieser Entwicklung war Bethel über Diakon 
Eberhard Schmidt fortlaufend an der Erarbeitung der 
Enquete beteiligt, und es flossen Impulse aus den Betheler 
Arbeitsgruppen in die Kommissionsarbeit ein. Umgekehrt 
wirkten Enquete-Experten wie Dr. Niels Pörksen an der 
Entwicklung der Konzepte in Bethel mit.

Ein weiterer wichtiger Wissens-Input ergab sich 1972: Die 
Tagung des „Mannheimer Kreises“, Vorläufer der „Deut-
schen Gesellschaft für Soziale Psychiatrie“, fand mit 1.200 

Teilnehmenden in Bethel statt – das erste Mal in einer 
Anstalt.„Es war sicher eine der unerwarteten Überra-
schungen …, dass die Patienten der Tagung ihren Stempel 
aufdrückten. Das ging soweit, dass gegen Tagungsende 
beim abschließenden Plenum im Betheler Assapheum die 
Patienten aus Bethel und Eckardtsheim Diskussionsthemen 
und Diskussionsverlauf unter sich ausmachten … Schließ-
lich wurde das Abschlussplenum zu einem Patientenforum, 
auf dem die Mikrofone von Trauben sich zu Wort melden-
der Kranker umlagert waren“ (Der Ring, Nr. 6,1972, S. 10). 
Auf diese Weise wurden auch die Patienten selbst zu 
Impulsgebern für den Umbruch.

Ein anderer Wissens-Impuls von außen kann in seiner 
Tragweite kaum überschätzt werden: Die zunehmende 
Zahl von jungen, fachlich gut qualifizierten Mitarbeitenden. 
Noch Anfang der 1960er Jahre war in den Langzeitberei-
chen der Stiftung Bethel die Mehrzahl der Mitarbeitenden 
Diakone, davon ca. die Hälfte ohne einschlägige Fachaus-
bildung. Ab Anfang der 1970er Jahre stieg die Zahl der 
jungen, sog. freien Mitarbeitenden sprunghaft an. Zum 
einen fehlte der diakonische Nachwuchs, zum anderen 
wurde im Zuge des Ausbaus des Sozialstaats die Personal-
ausstattung deutlich ausgeweitet. So kamen auch neue, 
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Tagung des „Mannheimer Kreises“ (1987)
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gut qualifizierte Berufsgruppen nach Bethel wie 
Psychologen und Psychologinnen, Beschäftigungsthera-
peuten und -therapeutinnen und Sozialpädagogen oder 
Sozialpädagoginnen. Unter den neuen Mitarbeitenden 
war außerdem eine wachsende Gruppe von Zivil-
dienstleistenden, die – ganz überwiegend vom Geist der 

„68er“ geprägt – hergebrachte Konzepte infrage stellten 
und Veränderungen einforderten.

Damit korrespondierte eine Bewegung von innen und 
unten, die sich exemplarisch und am deutlichsten 
ausgeprägt an der „Keimzelle der sozialpsychiatri-
schen  Aktivisten“ im Männerhaus Morija zeigte. Hier 
scharrte der sozialpsychiatrisch orientierte Assistenzarzt 
Hans-Christoph Schimansky eine Gruppe von engagierten 
jungen Mitarbeitenden um sich, die versuchten, im Haus 
neue therapeutische Konzepte umzusetzen. Dies geschah 
unter ausgeprägter, wenn auch nicht konfliktfreier Beteili-
gung von Patienten und Patientinnen. Morija galt außer-
dem als „Endlager für die schwierigen ZDLs“ (Schlegel, 
S. 198). Dokumentiert sind die Aktivitäten dieser Gruppe 
in insgesamt 13 Ausgaben der Patientenzeitschrift „Der 
Drücker“, die zwischen 1970 und 1973 erschienen. Letzt-
lich verlor dieser Impuls mit dem Wechsel der tragenden 
Personen an Kraft und Nachhaltigkeit.

Insgesamt war es also ein Mix von Wissensimpul-
sen – von innen, von außen, von oben und von 
unten, von fachlichen, konzeptionellen, sozialpo-
litischen und auf Organisationsentwicklung bezo-
genen –, der den sozialpsychiatrischen Aufbruch 
Bethels eingeleitet hat. 

Zwar wurde mit der Übernahme der klinisch-psychiatri-
schen Pflichtversorgung für einen Teil der Stadt Bielefeld 
im Jahr 1979 eine wichtige strukturelle Weichenstellung 
getroffen, insgesamt kam der konzeptionelle Aufbruch 
jedoch zunächst ins Stocken.

Er gewann erst wieder an Fahrt, als die Übernahme der 
Pflichtversorgung für die ganze Stadt Bielefeld 1985 
bevorstand. Diese wurde in einem „Aktionsprogramm 
Psychiatrie“ vorbereitet, das u. a. das erste Betheler 
Enthospitalisierungsprogramm einschloss, denn das 
Haus Morija musste für die klinische Nutzung freigezo-
gen werden. Erst im Laufe der 1980er Jahre entwickelte 
sich unter dem neuen Chefarzt der Psychiatrie, Dr. Niels 
Pörksen, aus den relativ unverbundenen Reformbau-
steinen ein koordiniertes Versorgungssystem mit 
durchgängig sozialpsychiatrischer Ausrichtung. Dabei 
wurden fortlaufend reformpsychiatrische Wissensimpulse 
aus dem In- und Ausland aufgenommen und implemen-
tiert. Zeitversetzt wirkten diese Impulse sich stark auf die 
Entwicklung von Konzepten und Versorgungsmodellen 
der Betheler Behindertenhilfe aus.

Prof. Dr. Günther Wienberg
Stellvertretender Vorstandsvorsitzender

Einrichtung / Bereich:
v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel

Neubau Haus Pniel
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 >  KÜNSTLERISCHES WISSEN  
IN BETHEL

›› Vor über 40 Jahren wurde das Künstlerhaus Lydda 
gegründet: Welche Erkenntnisse / welches Wissen hat 
damals dazu geführt?

Jürgen Heinrich: Das Künstlerhaus Lydda ist eine Einrich-
tung der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel. Seit 
1969 werden hier Kunstwerke geschaffen, gesammelt und 
ausgestellt, seit fast fünfzig Jahren sind hier Menschen mit 
und ohne Beeinträchtigung künstlerisch tätig. Der Künst-
ler und Diakon Werner Pöschel, besser bekannt als „petit 
frère“, erkannte 1969 die Notwendigkeit eines Paradig-
menwechsels: Veränderte Sichtweisen auf die bildneri-
schen Arbeiten der Menschen aus Bethel, ausgelöst durch 
die originäre Bildsprache und die Authentizität der Werke, 
führten zu einem hohen künstlerischen Stellenwert. Die 
Zeit war reif: Aus Patienten und Patientinnen, die sich 
durch ihre Bildwerke äußerten, wurden Künstler 
und Künstlerinnen, deren Bildwelten Bewunderung 
hervorrufen.

Das Künstlerhaus Lydda versteht sich als „Akade-
mie der Begegnung“: In welcher Weise nimmt Ihre 
Arbeit Einfluss auf die Menschen innerhalb Bethels 
und gestaltet dadurch die Entwicklung der v. Bodel-
schwinghschen Stiftungen Bethels mit?

Jürgen Heinrich: Lydda versteht sich als Akademie der 
Begegnung, in der der Mensch als bildender Künstler 
im Mittelpunkt steht. Die Freiheit des künstlerischen 
Ausdrucks jedes Einzelnen und jeder Einzelnen ist Basis 
und Ziel der Arbeit in den Ateliers. Der offene Charakter 

der künstlerischen Entwicklung wird von den Künstlern 
und Künstlerinnen selbst geprägt. Es gibt ganzjährig Kon-
takte, z. B. mit den Studierenden der Fachhochschulen in 
Bielefeld und Bethel: Durch das Prinzip eines osmotischen 
Austausches werden dadurch einerseits ständig neue 
Einflüsse, Ideen und Erfahrungen eingebracht und ande-
rerseits gehen die Lydda-Künstler und -Künstlerinnen als 
Dozenten bzw. Dozentinnen in die Schulen, Museen und 
andere Bildungs- und Kultureinrichtungen, um dort ihre 
Kunst zu vermitteln. („Die Künstler kommen – Kreative 
Gestaltung im sozialen Dialog“). In Gruppenausstellungen 
in der Galerie Lydda werden neben den Lydda-Künstlern 
und -künstlerinnen Gastkünstler / -innen eingeladen und 
internationale Kontakte des Künstlerhauses sichtbar ge-
macht: Künstler und Künstlerinnen aus Moskau, Istanbul 
und Japan stellen in Lydda ebenso aus wie Lydda-Künst-
ler / -Künstlerinnen ihre Werke in Paris, Brüssel, Straßburg 
und Tokio zeigen.

Jürgen Heinrich
Leiter des Künstlerhauses Lydda, Lehrbeauf-
tragter an der Fachhochschule Bielefeld und  
an der Fachhochschule der Diakonie

Einrichtung / Bereich:
Stiftung Bethel

Expertenwissen:
Ein Lehrender und Lernender in Fragen der 
Kunst

1967–1987
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Matthias Gräßlin
Leiter der Theaterwerkstatt Bethel

Einrichtung / Bereich:
Stiftungsbereich Bethel.regional

Expertenwissen:
Darstellende Künste, Kulturelle Bildung, Inklu-
sion, Ästhetische Theorie und Praxis in sozialen 
Prozessen Nazareth

›› Seit 1983 fördert die Theaterwerkstatt Bethel 
gestalterische Initiativen von Menschen, die ihrer 
Fantasie und ihrer Welterfahrung Ausdruck verleihen 
möchten. Welches Wissen / welche Erkenntnis hat die 
Gründung der Theaterwerkstatt überhaupt möglich 
gemacht?

Matthias Gräßlin: Theater, Tanz, Musik und Performance 
bilden seit jeher existentielle Fragen und Erfahrungen ab. 
Im künstlerischen Prozess kommt die ganze Le-
bensdynamik zum Tragen. Künstlerinnen und Künstler 
bewegen sich immer wieder auf der Grenze verschiedener 
Lebensbereiche. Im Wechselspiel entwickelten sich so die 
Ausgestaltung religiösen Lebens, Umgangsformen, Archi-
tektur, Design usw. bis zu vielfältigen Formen der Lebens-
kunst. Der Theologe Martin Buber deutet den Ursprung 
der Kunst als dialogisches Prinzip „(…), daß einem Men-
schen Gestalt gegenübertritt und durch ihn Werk werden 
will. (…) Ich werde am Du; Ich werdend spreche ich Du. 
Alles wirkliche Leben ist Begegnung.“3 Die Theaterwerk-
statt Bethel ist von diesem Verständnis durch und durch 
geprägt. Sie gibt Raum für alle, die die künstlerische Aus-
einandersetzung mit gesellschaftlichen Themen suchen 
und im Zusammenspiel mit Menschen unterschiedlichster 
Lebenshintergründe ihren Ausdruck finden4. Theater 
verbindet, vermittelt und stärkt.

3)  Buber, Martin: Das dialogische Prinzip, Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh 1986
4)  vgl. Gräßlin, Matthias (Hrsg.): Das eigene Theater – die Theaterwerkstatt Bethel als Raum  

für künstlerische Entfaltung, Bethel-Verlag, Bielefeld 2008

In welcher Weise hat das Wissen um die Bedeutsam-
keit unterschiedlicher künstlerischer Ausdrucksfor-
men die Arbeit in den v. Bodelschwinghschen Stiftun-
gen Bethel weiterentwickelt?

Matthias Gräßlin: Die Arbeit der Theaterwerkstatt Bethel 
wirkt durch Kooperationen in alle Bereiche Bethels hinein. 
Hier kommen Menschen zusammen, die sich im Alltag aus 
den Augen zu verlieren drohen. So bietet der neu einge-
richtete Arbeitsbereich „Volxakademie – Zentrum für in-
klusive Kultur“5 allen Interessierten Gelegenheit in Austausch, 
Nachdenken, Forschung und Beratung zu kommen; auch 
diejenigen, die sonst aufgrund ihrer Behinderung, Sprache 
und anderer sozialer Barrieren von vielen Wissenswelten 
ausgeschlossen sind. Künstlerische Ausdruckformen 
verstärken und ergänzen unsere Wahrnehmung als 
schöpferische Menschen, inspirieren uns zu neuen 
Ideen. Sie unterstützen uns in besonderer Weise in 
der Gestaltung lebendiger Gemeinschaft.

5)  Nähere Informationen unter www.theaterwerkstatt-bethel.de

bethel › wissen | 41



 >  AUFBRUCH IN DIE ERNEUERUNG

Blick auf den Bethelplatz beim Jahresfest 1975

1967–1977
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›› Als am 16. April 1967 das 100-jährige Bestehen Bethels 
in der Westfalenhalle Dortmund mit rund 4000 Patienten 
und Patientinnen, westfälischen Posaunenchören und 
zahlreichen Gästen gefeiert wurde, ahnte wohl kaum 
jemand, wie grundlegend sich das Gefüge der Anstaltsort-
schaft in wenigen Jahrzehnten wandeln sollte.3

Dabei gab es bereits vorher untrügliche Anzeichen für 
einen massiven Reformbedarf.4 Schwelende Konflik-
te um fehlendes Personal in der Pflege befeuerten 
Diskussionen um eine Öffnung der Dienstgemeinschaft, 
bei der nicht mehr zwischen Diakonissen und Diakonen 
einerseits und „zivilen“ Kräften andererseits unterschie-
den werden sollte. Medizinische und therapeutische 
Fortschritte erforderten Konsequenzen für die Zusammen-
setzung und Arbeitsweise der Fachkräfte. Zugleich wuchs 
die (zunächst intern geäußerte) Kritik an den Anstalts-
strukturen. Forderungen nach mehr Kooperationsbereit-
schaft und Fachlichkeit in der Leitung richteten sich gegen 
tradierte Hierarchien und autoritären Führungsstil.5 Auch 
die Architektur der Anstaltshäuser erschien nicht mehr 
zeitgemäß – alles in allem gigantische Herausforderungen 
für das Selbstverständnis einer wertkonservativen, traditi-
onsreichen Anstalt.

Mit dem Dienstantritt Alex Funkes am 1. Oktober 1968 als 
Nachfolger des Anstaltsleiters Friedrich v. Bodelschwingh 
III erfolgte ein „Paradigmenwechsel“.6 Im gleichen Jahr 
gaben die Westfälische Diakonissenanstalt Sarepta und 
fünf Jahre später auch die Westfälische Diakonen anstalt 
Nazareth den ihnen satzungsgemäß zustehenden Allein-
versorgungsauftrag mit Mitarbeiterinnen und Mitar-
beitern an die Stiftung Bethel zurück. Beide waren nicht 
mehr in der Lage, den enorm wachsenden Bedarf an 
qualifizierten Fachkräften zu erfüllen. Um die notwendige 
Umstrukturierung zu planen, wurde 1970 die Hamburger 
Unternehmensberatung Quickborn mit einer Bestands-

3)  Vgl. Bethel. Beiträge aus der Arbeit der vBA in Bethel bei Bielefeld, 1967, Heft 1. 
4)  Friedrich von Bodelschwingh (1900-1977), „Wie soll es nun weitergehen?“, in: ders. (Hg.),  

Ein Jahrhundert Diakonie in Bethel, Bielefeld 1967, S. 122-124.
5)  Vgl. Matthias Benad, Von der Nachkriegsnot zum entfalteten Sozialstaat (1948-1986),  

in: ders./Hans-Walter Schmuhl (Hg.), Bethel-Eckardtsheim. Von der Gründung der ersten 
deutschen Arbeiterkolonie bis zur Auflösung als Teilanstalt (1882-2001),  
Stuttgart 2006, S. 509-570.

6)  Vgl. Alex Funke, Die von Bodelschwinghschen Anstalten in einer Zeit des Umbruchs (1968-
1979), in: Matthias Benad (Hg.), Friedrich von Bodelschwingh der Jüngere und die Betheler 
Anstalten. Frömmigkeit und Weltgestaltung, Stuttgart 1997, S. 258-273.

Bethelplatz 2017
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aufnahme und Analyse der erhobenen Daten beauftragt. 
Publizierte Zwischenberichte über die gewonnenen 
Erkenntnisse und unterschiedliche Lösungsvorstellungen 
sorgten für produktive Unruhe und Spannungen bei den 
Mitarbeitenden.7 Im Zuge der Neuorientierung wurde 
eine Ausbildungsoffensive gestartet: Der Evangelische 
Schulverein der v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel 
wurde mit einer Trägerschaft für die wichtigsten berufli-
chen Ausbildungseinrichtungen im Mai 1970 gegründet. 
Die „Fachschule für Sozialpädagogik“ öffnete sich für 
männliche Absolventen und differenzierte sich fachlich in 
Heil-, Heim-, Elementar- und später Freizeitpädagogik. Am 
1. August 1973 wurde die Fachschule für Heilpädagogik 
eröffnet, und 1975 kam die Fachschule für Sozial- und 
Milieu pädagogik hinzu – alle drei standen unter der Lei-
tung von Diakon Helmut Rosemann.8 Nach einer im Okto-
ber 1972 vom Vorstand verabschiedeten Satzung sollten 
fortan unterschiedliche Fachrichtungen mit einem neuen 
Kommunikationsstil kooperieren (statt Gespräche –  Papiere, 
statt Personen – Organe, statt Begegnung – Sitzung). 
Damit stand das tradierte Konzept des „ganzen Hauses“ 
zur Disposition: Anstelle der Hauseltern traf nun ein 
Leitungsteam die Entscheidungen.9

Die strikte Geschlechtertrennung wurde sukzessive 
aufgehoben und neue Wohnformen geschaffen, Sta-
tionen in kleine Wohngruppen mit Besuchs- und Begeg-
nungsmöglichkeiten umgewandelt. Seminare zu Fragen 
der Sexualethik begleiteten den Prozess der Annäherung 
von Männern und Frauen (nach den drei Kategorien des 
Zusammenseins von Freundschaft, eheloser Gemeinschaft, 
Ehe). Dies erfolgte auch unter dem Eindruck liberaler 
Umgangsformen in Skandinavien, von denen sich der Vor-
stand persönlich bei einem Besuch überzeugen ließ. Die 

„Brautkurse“ in Nazareth wurden offiziell abgeschafft. Sie 
waren seit 1969 nicht mehr zustande gekommen, weil die 
Teilnahme nicht länger Pflicht war.

7)  Vgl. Hans Wulf, Akzeptierter Umbruch. Planungsdiskussion in Bethel mit dem Quickborner 
Team, in: Innere Mission 61 (1971), S. 210-314.

8)  Auch der Vorstand wurde um Hans-Joachim Schwager (1929-2004) mit der Zuständigkeit für 
pädagogische Fragen ergänzt. 

9)  Bis Anfang der 1990er Jahre wurden in den v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel sämtli-
che Hauseltern durch andere Leitungsformen ersetzt.

Sorgen um die Finanzierbarkeit des Reformprogramms 
schienen zunächst unbegründet zu sein, da die Wirtschaft 
vor der Ölkrise im Herbst 1973 florierte und Vollbeschäf-
tigung Geld in die Staatskassen spülte. Neue soziale 
Leistungsgesetze der sozialliberalen Koalition von 1969 
bis 1974 bewirkten eine Expansion des Wohlfahrtswesens: 
Eine wahre Reform- und Modernisierungseuphorie erfass-
te die ganze Bundesrepublik. Es war eine Zeit des Auf- 
und Abbruchs, auch architektonisch durch zahlreiche 
Abrisse und flächendeckende Neubauten dokumentiert – 
z. B. Neu-Nazareth, eingeweiht 1971 oder Neu-Jericho in 
Eckardtsheim. Der Wendepunkt kam 1974 als Folge der 
Öl- und Wirtschaftskrise: Statt Arbeitskräftemangel 
gab es nun ein Überangebot, sodass Bethel wieder Be-
werbungen abweisen musste, bevor ab 1975 eine Konso-
lidierung im Personalsektor eintrat und die Stellensituation 
langfristig ausgeglichen und gesichert schien.

Wie lässt sich die Signatur dieses Jahrzehnts für die Ent-
wicklung Bethels bestimmen? Strukturell waren die Wei-
chen zur Auflösung des alten, klar konturierten Bethel- 
Milieus gestellt, mit einer Trennung von Wohn- und 
Arbeitsbereichen. Dieser Prozess erwies sich jedoch als 
schmerzhaft für alle Beteiligten, weckte latente Vorbehal-
te und erhebliche Widerstände. Es entstanden im Ge-

1967–1977

Pförtnerhaus am Betheleck
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genzug Refugien für strukturkonservative Kräfte, die den 
christlichen Charakter Bethels gefährdet sahen (z. B. war 
Eckardtsheim ein Rückzugsort, auch das Diakonissenhaus 
Sarepta). Einige Abwehrkräfte sammelten sich in der Be-
kenntnisbewegung „Kein anderes Evangelium“ um Paul 
Tegtmeyer, eine Opposition gegen die Modernisierung im 
Protestantismus.

Durch die neuen Leitungsstrukturen kam es zu manchen 
gegenseitigen Blockaden von reformeifrigen Kräften 
und Bedenkenträgern. Das Bedürfnis nach demokra-
tisch-kooperativem Leitungsstil und einer transpa-
renten Diskussionskultur kollidierte mit tradierten 
Strukturen und Denkmustern. Nicht wenige erlebten 
die Umgestaltung als Bedrohung liebgewordener Ge-
wohnheiten und vertrauter Rituale. Hierbei ist die doppel-
te Ausrichtung des Prozesses zu beachten: zwischen den 
Mitarbeitenden auf ihren unterschiedlichen Arbeitsfeldern 
und gegenüber den Erwartungshaltungen bzw. Ansprü-
chen der Bewohner und Bewohnerinnen / Patienten und 
Patientinnen. Ihre Verbundenheit untereinander – d. h. des 
Personals mit den ihnen Anvertrauten – entsprach einer 
inklusiven Tradition Bethels, die sich im turbulenten 
Jahrzehnt des Aufbruchs in eine ungewisse Zukunft als ein 
Rettungsanker erwies.

Dr. Ursula Krey
Wissenschaftliche Assistentin  
am Lehrstuhl für Neuere Kirchengeschichte, 
Diakonie- und Sozialgeschichte

Einrichtung / Bereich:
Institut für Diakoniewissenschaft und  
Diakoniemanagement (IDM) an der  
Kirchlichen Hochschule Wuppertal / Bethel

Expertenwissen:
Diakonie und Zivilgesellschaft, Religion und 
Politik, Traditionen und Strukturwandel

Abriss und Neubau in Bethel

Jahresfest 1975
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 >  UMSETZUNGSPHASE 
GROSSER REFORMEN

›› Die Grundstimmung des Aufbruchs war in den siebzi-
ger Jahren – ebenso wie der Bauboom – abgeflaut. Nun 
stand die Realisierung der großen Reformprojekte auf 
dem Programm – für die Verantwortlichen ein mühevol-
ler Diskussions-, Rechtfertigungs- und Umsetzungs-
prozess in kleinen Schritten. Im März 1977 wurde mit 
dem neugegründeten Verein Krankenhausfunk in Bethel 
ein eigenes Medium für die Öffentlichkeitsarbeit eta-
bliert. Weitere Maßnahmen resultierten aus den rasanten 
medizinischen Fortschritten, wie im Januar 1978 die 
Einrichtung des Bereichs „Kinder und Jugendliche“ im 
Fachbereich Epilepsie. Im August 1978 wurde das Institut 
für Neuropathologie zur Erforschung der Epilepsien und 
psychischen Erkrankungen eingerichtet, acht Monate 
später übernahmen die v. Bodelschwinghschen Anstalten 
Bethel einen Teil der psychiatrischen Pflichtversorgung in 
Bielefeld, bevor sie 1983 durch Verträge mit der Stadt in 
die gesamte Regionalversorgung integriert wurden.3

3)  Von 1981 bis 1984 wurde das Aktionsprogramm Psychiatrie der vBA Bethel durchgeführt. Die-
ses Programm beinhaltete u. a.: den Auszug der Langzeitpatienten aus Morija, die Angliede-
rung von Morija an Gilead, die Gründung der Langzeithäuser Triangel, Roggen und Steinburg.

Im Dezember 1979 übernahm Johannes Busch die 
Anstaltsleitung als Nachfolger von Alex Funke. Die 
Kontinuität der Reformen blieb gewahrt, da er als Naza-
reth-Vorsteher die eingeleiteten Veränderungen schon 
früher begleitet und mitgetragen hatte. In Nazareth 
verstand er sich weniger als Vorsteher, denn als Brüder-
pfarrer – eine Haltung, die auf sein neues Amt übertragen 
wurde. Johannes Busch bemühte sich um Kompromisse 
bei der Lösung von Problemen und versuchte, Kontrahen-
ten zu versöhnen. Er meldete sich aber auch bei ethischen 
Fragestellungen wie der pränatalen Diagnostik zu Wort.

Ein weiteres heikles Thema war die Verwirklichung der 
Zielvorstellung einer gemischten Belegung von Männern 
und Frauen in den Anstaltshäusern: Vereinbarte Maß-
nahmen wurden zögerlich umgesetzt. 1982 wurde eine 
sexualpädagogische Beratung für die Bewohner und 
Bewohnerinnen und eine entsprechende Fortbildung für 
Mitarbeitende eingerichtet – im April 1984 wurde in Eck-
ardtsheim ein Arbeitskreis mit einer Diplompsychologin, 
einer Ärztin und einem Seelsorger besetzt. Doch bis 1985 

1977–1987

Schlafsaal im Haus Ebenezer mit eingebauten Abtrennungen, 1983
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gab es dort kaum Fortschritte in Bezug auf eine gemein-
same Wohnung für behinderte Paare ohne Trauschein.4 
Ab 1987 standen Themen wie Aids und die Abgabe von 
Kondomen in Zigarettenautomaten auf der Tagesordnung. 
Auch die Einstellung zur Homosexualität und der Umgang 
mit Homosexuellen war Gegenstand kontroverser Debat-
ten. Ein weiterer Themenkomplex betraf die religiöse 
Mündigkeit der Bewohner und Bewohnerinnen: Die 
Teilnahmepflicht an den Andachten und Gottesdiensten 
wurde aufgehoben und durch das Freiwilligkeitsprinzip 
ersetzt – mit Konsequenzen für die öffentliche Darstellung 
(und Wahrnehmung) der Glaubenskultur.

Auf der Verwaltungsebene wurde die Umwandlung in ein 
diakonisches Unternehmen vorangetrieben. Dabei lassen 
sich die Bereitschaft zu Innovationen, aber auch früh 
reglementierende Tendenzen erkennen. Seit Anfang der 
1980er Jahre wurde im Vorstand beraten, ob und inwie-
weit Diakonie unter ökonomischen Aspekten als Wirt-
schaftsunternehmen zu betreiben sei. Alfred Jäger, seit 
1981 Professor an der Kirchlichen Hochschule Bethel, hat-
te 1984 das Buch „Diakonie als ökonomisches Unter-
nehmen“ verfasst (unter dem Einfluss des St. Gallener 
Management-Modells).5 Diese Publikation erregte Auf-
sehen und polarisierte die Meinungen: einerseits Begeis-
terung und Erkenntnisgewinn, andererseits Ablehnung 
und Verriss. Die Vereinigten Vorstände Bethels beschäf-
tigten sich eingehend mit seinen Thesen. Schließlich kam 
Johannes Busch vor dem Hintergrund sich zunehmend 
krisenhaft entwickelnder Rahmen- und Finanzierungs-
bedingungen im Jahresbericht 1984 zur Schlussfolgerung, 
es gehe künftig „vor allem um das Verhältnis von Theo-
logie und Ökonomie, um die Frage also, wie es gelingen 
könnte, dass sich das Evangelium gestaltend, prägend 
und richtungsweisend auswirkt auf alle ökonomischen 
Entscheidungen eines diakonischen Unternehmens.“6

In der Lebenswirklichkeit Bethels lässt sich ab 1985 / 86 
ein starker Veränderungsschub konstatieren. Er wird mit 
dem Begriff „Enthospitalisierung“ beschrieben: So 
wurde 1985 der letzte noch vorhandene große Schlafsaal 
in einem Betheler Haus abgeschafft. Nun gab es aus-
schließlich Ein- oder Zweibettzimmer für die Bewohner 
und Bewohnerinnen. Sie gingen überwiegend geregelter 
Arbeit außerhalb ihres Wohnbereichs nach und erlebten 
so einen annähernd normalisierten Alltag, wenn auch in 
geschützten Konstellationen durch die autarke Infrastruk-
tur Bethels.

4)  Erst 1989 wurde die Regel offiziell aufgehoben, Anstaltswohnraum  
nur an Verheiratete zu vermieten.

5)  Vgl. Alfred Jäger, Diakonie als ökonomisches Unternehmen, Bielefeld 1984.
6)  Zit. nach Rainer Nußbicker, Komplexität bewältigen,  

unveröff. Masterarbeit, Bielefeld 2006, S. 35. 
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Der Wandel individueller Lebensentwürfe in der Gesell-
schaft setzte sich fort. Dadurch wurde der Rückgang 
der Eintritte bei den Diakonissen in Sarepta beschleunigt, 
während Nazareth bereits 1972 mit der Ausbildung von 
Diakoninnen begonnen hatte. Das „zivile“ Personal in der 
Pflege und Betreuung nahm zu, neue Berufsgruppen wur-
den angestellt, veränderte gesetzliche Regelungen waren 
zu beachten. Dazu gehörten das moderne Arbeitsrecht 
sowie neue Ausbildungs anforderungen. Die Sozialwissen-
schaften führten höhere Standards in der Fachlichkeit ein, 
Verantwortung wurde infolge veränderter Leitungsstruk-
turen stärker delegiert. Diese Entwicklung förderte die 
Selbstbestimmung und stärkte das Selbstbewusstsein aller 
Beteiligten: ein Prozess, der keineswegs immer einver-
nehmlich und in Harmonie verlief, sondern durchaus auch 
konfliktträchtig. Unter dem Eindruck krisen hafter Rahmen-
bedingungen wurde das inklusiv ausgerichtete Sozial-
gefüge Bethels behutsam modernisiert, d. h. unter Berück-
sichtigung seiner starken Traditionsstränge. Gerade die 
Koexistenz unterschiedlicher Traditionen könnte ein 
Erfolgsrezept für das diakonische Unternehmen und 
das Modell „Bethel“ sein.

Bundespräsident Richard v. Weizsäcker besucht Bethel, 1985
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 >  GRUNDSÄTZE FÜR DAS 
LEBEN UND ARBEITEN

›› Nahezu jede Mitarbeiterin, jeder Mitarbeiter erhält sie 
bei der Einstellung; vielen sind sie bekannt; alle sollten sie 
gelesen haben: die Grundsätze für das Leben und Arbei-
ten in den v. Bodelschwinghschen Anstalten (heute Stif-
tungen) Bethel. Wie sind die Grundsätze entstanden, 
wer hat sie geschrieben und warum gelten diese bis 
heute?

Die 1970er und 80er Jahre erbrachten für den Verbund 
der v. Bodelschwinghschen Stiftungen (damals noch 
Anstalten) erhebliche Veränderungen. Der Druck zur 
Veränderung kam wesentlich von außen durch neue So-
zialgesetzgebungen und durch eine neue Qualität öffent-
licher Kontrolle privater (auch kirchlicher) Institutionen. In 
der Folge gab es nicht nur institutionellen und baulichen 
Veränderungsdruck, sondern auch erheblichen Bedarf 
zur Einstellung neuer Fachkräfte. Mit neuen Personen 
in den Vorstands- und Teilanstaltsleitungen kamen auch 
neue Ideen zur Führungskultur auf. Beteiligung sorientierte 
und demokratische Elemente lösten nach und nach die 
bisher gewohnten „vertikalen Herrschaftsstrukturen“ 
(Pastor Alex Funke, Vorstandsvorsitzender 1968-1979) ab: 
„Nicht länger das Regiment eines oder mehrerer Pastoren 
oder Hausväter, sondern die kollegiale Leitung von fach-
lich qualifizierten Mitarbeitern.“3

Mit neuen Führungskräften und einer großen Zahl neuer, 
gut ausgebildeter Fachkräfte zogen auch ganz andere 
(z. B. humanistische) Leitorientierungen in die Anstalts-
systeme ein. Öffnung und „Normalisierung“, gesellschaft-
liche Integration statt Separation waren neue Prinzipien 
sozialer Arbeit. Pastor Johannes Busch (Vorstandsvorsit-
zender 1979 – 1994) kam zu dieser Erkenntnis und Frage:

3)  Alex Funke, Jahresbericht 1975, hier zitiert nach Matthias Benad, 2006, S. 544

„Zwar haben sich viele der alten Ordnungen im Laufe 
der Zeit überlebt ( …) und sind zu Recht abgeschafft 
worden. Aber haben wir nicht versäumt, gleichzeitig 
danach zu fragen, welche Verbindlichkeiten denn 
heute und für die Diakonie der Zukunft unseren 
Auftrag wirksam unterstützen können?“4

Nach den Auf- und Umbrüchen der 60er und 70er Jahre 
entwickelten sich die 1980er Jahre deutlich krisenanfäl-
liger. Die intensiven und teuren Aufbauprozesse waren 
insoweit vorbei, als nun auf dem erreichten Niveau 
weitergearbeitet werden musste bzw. Bethel sich Kür-
zungsdiskussionen aufgrund zunehmend angespannter 
öffentlicher Haushalte ausgesetzt sah. Mit dem enormen 
Wachstum und gleichzeitiger Differenzierung und Spe-
zialisierung gingen nach innen deutlich wachsende 
Bedarfe an Steuerung und Orientierung einher, zumal 
es weitere hoch wirksame und dynamische Begleiterschei-
nungen gab.

Die Vereinigten Vorstände beschlossen 1984 die Er-
arbeitung „längerfristig haltbarer Grundsätze für die 
diakonischen Ziele und die Aufgabenerfüllung der 
v. Bodels chwing hschen Anstalten“. Es wurde als notwen-
dig angesehen, erklärend nach innen (in die Mitarbei-
tendenschaft hinein) als auch darstellend nach außen zu 
vermitteln, was denn das „Diakonische“ sei. Der Veröf-
fentlichung eines ersten Entwurfs 1985 folgte ein breit 
angelegter Diskussionsprozess, an dem sich viele Gruppen 
in allen Teilen Bethels aktiv beteiligten. 1988 wurden 
schließlich die „Grundsätze für das Leben und Arbei-
ten in den v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel“ 
veröffentlicht. Dieses Leitbild gilt seitdem uneinge-
schränkt.

4)  Johannes Busch, Jahresbericht Nazareth 1979, hier nach Helmut Rosemann, 2002, S. 206

1987–1997
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In den „Grundsätzen“ werden diakonische Leitorien-
tierungen formuliert, die im Unterschied zur bisherigen 
Tradition Bethels nicht von oben erlassen, sondern betei-
ligungsorientiert erarbeitet wurden. In ihnen werden 
u. a. diese Aspekte des „Diakonischen“ besonders betont:

 | die Einzigartigkeit, die Individualität, das Lebensrecht 
und die Gott-Gewolltheit jeden Lebens;

 | der respektvolle Umgang, die Beteiligung und Transpa-
renz sowie die Förderung von Begegnung und Gemein-
schaft;

 | der offene Umgang mit Konflikten und Fehlern, die 
Bereitschaft zu gegenseitiger Vergebung;

 | der Auf- und Ausbau gemeindenaher Unterstützungs-
strukturen neben dem Fortbestehen traditioneller (An-
stalts-) Angebote des „beschützenden Lebensraums“;

 | der offene Charakter der traditionellen Anstaltsstand-
orte / Ortschaften als („Muster“-) Orte für Gottesdienst, 
Verkündigung, erfahrbare Gemeinschaft (S. 18) und 
menschenfreundliches Zusammenleben (S. 13)

Die Grundsätze für das Leben und Arbeiten in den 
v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel sind nach 1988 
im Jahr 2005 in unveränderter Fassung neu aufgelegt 
worden. Die Grundsätze sind bis heute das Betheler 
Grundlagenpapier zu fachlichen, theologischen und 
diakonischen Fragen. Die Grundsätze bestehen fort, 
wurden aber durch weitere Instrumente und Dokumente 
ergänzt (u. a.):

 |1998 die „Qualitätsgrundsätze für die Arbeit in den vBA 
Bethel“

 | 2000 die „Grundsätze für Zusammenarbeit und Führung 
in den vBS Bethel“

 | 2002 „Gemeinschaft verwirklichen – Unsere Vision und 
unsere Ziele bis 2010“ und die damit einhergehende 
Einführung des mehrdimensionalen Zielvereinbarungssys-
tems (neue Fassungen jeweils in 2006, 2011 und 2016)

Therapeutische Angebote in einer Einrichtung in Eckardtsheim
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 >  ANFÄNGE UND ENTWICKLUNG 
DER ÖKONOMISCHEN STEUERUNG

›› Mitte der Achtzigerjahre entstanden im Betheler Vor-
stand Diskussionen um eine neue Unternehmensstruktur 
in Richtung auf eine übergeordnete Rolle des Vorstands 
(Förderung des Stiftungsauftrags und Sicherung der Ein-
heit der Stiftungen) und eine größere Selbstständigkeit der 
vier damaligen Teilanstalten in der operativen Steuerung.

Dies führte 1987 zur Verabschiedung einer neuen Ge-
schäftsordnung3 für die Leitungsorgane mit einer deut-
lichen Stärkung der dezentralen Verantwortung. Die 
Leitungen der Teilbereiche wurden mit weitgehenden 
Entscheidungsvollmachten ausgestattet und sollten erst-
mals neben der pädagogisch-fachlichen Verantwortung 
auch finanzielle Verantwortung übernehmen. Parallel 
dazu wurde auf breiter Basis eine neue Unternehmensver-
fassung erarbeitet – nicht zuletzt angestoßen von Prof. A. 
Jäger – in der erstmals der Begriff des diakonischen Un-
ternehmens verwendet wurde. Eine zentrale Botschaft 
dieser Grundsätze4 hinsichtlich Organisation und Leitung 
war die These, Aufgabe, Kompetenz und Verantwortung 
zusammenzubringen.

Verstärkend kam hinzu, dass Ende der  Achtzigerjahre 
eine erhebliche Unsicherheit im Vorstand entstand 
aufgrund ungünstiger Finanzergebnisse und mangeln-
den Vertrauens in die bisher ausschließlich zentral ge-
führten Planungssysteme. Da gleichzeitig die Leitungen 
der Teilanstalten Bethel und Eckardtsheim personell neu 
besetzt wurden – in der kaufmännischen Funktion gezielt 
durch Quereinsteiger mit betriebswirtschaftlicher Fach-
kompetenz – sollte unter maßgeblicher Mitwirkung der 

3)  Geschäftsordnung/Richtlinien für die Wahrnehmung der Aufgaben durch den Vorstand einer-
seits, die Direktionen Sarepta und Nazareth sowie die Teilanstaltsleitungen Bethel, Eckardts-
heim, Freistatt und Homborn andrerseits, verabschiedet durch den Vorstand am 2. Juni 1987

4)  Grundsätze für das Leben und Arbeiten in den v. Bodelschwinghschen Anstalten Bethel, 
verabschiedet Juni 1985

kaufmännischen Leitungen aus den beiden großen Teil-
anstalten eine neue, ergebnisorientierte Kostenrechnung 
mit aussagekräftigem Berichtswesen konzipiert werden. 
Mit dem hinzugekommenen betriebswirtschaftlichen 
Wissen wurde eine eigene, zeitgemäße Software für 
eine Kostenrechnung mit monatlichem Soll / Ist-Vergleich, 
Leistungsbericht und flexiblen Auswertungsmöglichkeiten 
eingeführt, die die Steuerung der Stiftung Bethel erheb-
lich verbesserte. Dieses Programm war bis zur Einführung 
der externen Standard-Software von SAP / R3 im Jahre 
1999 das maßgebliche Tool für die interne Steuerung.

Zur weiteren zielgerichteten Umsetzung einer Dezen-
tralisierung der Verwaltungsstrukturen beauftragte der 
Vorstand eine kleine Unternehmensberatung für Vor-
schläge zu einer umfassenden Verwaltungsrevision. Als 
treibende Kraft dahinter stand das für Personal und Recht 
zuständige Vorstandsmitglied (später stellv. Vorstands-
vorsitzender). Die Ausgangslage war dadurch gekenn-
zeichnet, dass es eine immer noch zentralistische Struktur 
mit einer allumfassenden Hauptverwaltung gab (die von 
Pastor Funke in den 70-er Jahren eingeleitete inhaltliche 
Modernisierung der Anstalt hatte die Verwaltung nicht 
erreicht): Die Planung erfolgte nur zentral und top down. 
Ressourcenverteilung, Ergebnisrechnung und Umlagen 
waren eine Black-Box; Investitionsentscheidungen obla-
gen nur dem Vorstand (ohne Wirtschaftlichkeitsprüfung 
und ohne transparente Kriterien). Finanzwirtschaftlich 
bestanden übergreifende Pflegesatzbereiche über meh-
rere Teilanstalten; es fehlte die Übereinstimmung zwi-
schen Verantwortungs- und Abrechnungsbereichen; eine 
echte Budgetverantwortung durch die Teilbereiche war 
unmöglich. Zudem steckten alle Teilanstalten in einer 
Verlustsituation (zusammen ca. 20 Mio. DM). Das Projekt 
Verwaltungsrevision bewirkte nun ab 1990 eine neue 

1987–1997

Wesentliche Akteure in der damaligen Zeit (v. l. n. r.):

Hans-G. Daubertshäuser (Kfm. Leiter Bethel), 
Rainer Heekeren und Hans Werner Schede (Vorstand)  
sowie Wolfgang Schrödter (Kfm. Leiter Eckardtsheim).
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Aufteilung in Funktionen mit dezentralem Schwerpunkt 
(Personalwesen, Planung / Controlling, Pflegesatzwesen, 
Kostensicherung, Leistungsabrechnung, Bauwesen) und in 
solche mit zentralem Schwerpunkt (Finanzbuchhaltung, 
Personalentwicklung, IT, Recht, Revision, später entstand 
aus der Planungsabteilung das Zentrale Controlling). Mit 
dieser wichtigen Aufgabenverteilung, die teilweise gegen 
erheblichen Widerstand aus der ehemaligen Hauptverwal-
tung erkämpft werden musste, waren die Teilbereiche in 
der Lage, finanziell zu planen und zielgerichtet zu steuern.

Vor diesem Hintergrund begann zunächst die Teilanstalt 
Bethel, eine Controlling-Abteilung aufzubauen, andere 
Teilanstalten zogen nach. Mit großem Pioniergeist wurde 
die neue dezentrale Steuerung Zug um Zug mit Leben 
gefüllt. Durch umfassende Schulungen konnte sukzessive 
die Budgetverantwortung auf alle Leitungsebenen verteilt 
werden. Die Einführung der Controlling-Philosophie mit 
interner Budgetierung und Zielvereinbarung bewirkte eine 
deutlich erhöhte Transparenz und eine spürbare Akzep-
tanz in der Organisation. Gemeinsam mit der Optimie-

rung der Refinanzierung durch die erstmalig dezentrale 
Verantwortung für die Entgeltverhandlungen konnten in 
den folgenden zehn Jahren die ursprünglichen Defizite 
abgebaut und ein ausgeglichenes Ergebnis der Teilanstal-
ten ausgewiesen werden.

Entscheidend hierfür war die Bereitschaft des Vorstands, 
konsequent den Weg der Delegation von Verantwortung 
zu gehen und die administrative Dezentralisierung mit 
neuen, betriebswirtschaftlich erfahrenen Führungskräften 
zu wagen.

Hans-G. Daubertshäuser
Vorsitzender der Geschäftsführung (bis 2014)

Einrichtung / Bereich:
Stiftungsbereich Bethel.regional

Expertenwissen:
Diakonie und Ökonomie, doppelte Dezentrali-
sierung

Erste Ideen eines zeitgemäßen Controlling-Konzeptes (1989)
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 >  STRUKTURREFORM 2000 
UND DIE FOLGEJAHRE

1997–2007

52 | bethel › wissen



›› Der Stichtag war der 26.11.1999. Da beschloss der 
Vorstand der v. Bodelschwinghschen Stiftungen – damals 
noch v. Bodelschwinghsche Anstalten – das „Unterneh-
men“ neu zu organisieren. Die Idee bestand darin, die 
vorhandenen Angebote beizubehalten, jedoch thema-
tisch statt geographisch zusammenzuführen. Ein 
Beispiel ist die Altenhilfe, die bis dahin von allen Betheler 
Stiftungen angeboten und in der Folge des Beschlusses 
einer (mehrköpfigen) Geschäftsführung zugeordnet 
wurde. Im Zuge dieser Maßnahmen wurden die bis dahin 
bekannten Teilanstalten aufgelöst.

Mit diesen Maßnahmen war Bethel z. B. der 2003 er-
folgten Landesentscheidung (NRW), die Zuständigkeiten 
für die stationäre und ambulante Eingliederungshilfe 
übergeordneten Sozialhilfeträgern [Landschaftverband 
Westfalen-Lippe (LWL) und Landschaftsverband Rhein-
land (LVR)] zuzuführen, inhaltlich ein paar Jahre voraus. 
Inhaltlich besonders deshalb, weil die auch für die Ein-
gliederungshilfe [Behindertenhilfe und Integrations hilfen 
(Psychiatrie / Sucht)] vorgenommenen thematischen 
Verbünde ein intensives Arbeiten an dem gesetzlich 
vorgegebenen Credo „ambulant vor stationär“ zur Folge 
hatten. In Absprache mit dem Kostenträger (überwiegend 
LWL) wurde es so möglich, den begonnenen Prozess des 
Abbaus stationärer Plätze auf den Anstaltsgeländen nicht 

„nur“ zugunsten ambulanter Angebote weiter zu forcieren, 
sondern zugleich gut begründet und in Abhängigkeit zum 
Platzabbau in der Ortschaft Bethel auch neue stationäre 
Angebote für Adressaten und Adressatinnen in ihren Heimat-
regionen anzubieten. Damit begann der Weg, „Betheler 
Wissen“ aus der „Anstalt“ in die Regionen zu bringen.

Verbunden mit dieser „Regionalisierung“ war und 
ist jedoch nicht ein einseitiger Wissenstransfer verbun-
den. Auch Bethel selbst lernte und lernt von und in den 
Regionen. Als ein wesentlicher Aspekt dieses Lernens ist 
hervorzuheben, dass die thematische Unternehmens logik, 
z. B. in der Differenzierung von Behindertenhilfe und 
Integrationshilfen, von Verantwortlichen in den Regionen 
nur bedingt nachvollzogen werden konnte und wollte. Es 
wurde gefragt, warum es für die Behindertenhilfe andere 
Ansprechpartner bzw. Ansprechpartnerinnen gebe als 
für Menschen mit psychischen und / oder suchtbedingten 
Erkrankungen. Ganz konkret wurde gefragt: Ist das denn 
nicht alles Bethel?

Die Berechtigung dieser Frage wurde von Bethel (an-) 
erkannt. Und so änderte Bethel (aus noch mehr Gründen 
als dieser Frage) die Strukturen seiner Unternehmenssteu-
erungen erneut. Hierbei wurden nach innen Verantwor-
tungsbereiche anders verteilt und zudem, dann auch nach 
außen sichtbar, die veränderte Struktur in Namensände-
rungen überführt. Nach über hundert Jahren „Anstalt“ 
beschloss der Aufsichtsrat im Herbst 2009, dass ab Januar 
2010 der Name „v. Bodelschwinghsche Stiftungen“ 
gelte. Konsequent fortgeschrieben wurde diese Entwick-
lung im Jahr darauf, als im Januar 2011 der neue Unter-
nehmensbereich Bethel.regional als Zusammenschluss aus 
Behindertenhilfe, Integrationshilfen, Bethel vor Ort sowie 
von Jugend und Beruf die Frage, ob das alles Bethel sei, 
mit ja beantwortete.

In Bezug auf „Wissen“ hatte diese Fusion zur Folge, dass 
die Kompetenzen der einzelnen Handlungsfelder 
zusammengeführt und nun unter dem gemeinsamen 
Paradigma neuer Schlagwörter wie Inklusion und Sozial-
raumorientierung in entsprechende Ziele übertragen wer-
den konnten. Ziele im Übrigen, die bereits in den v. Bodel-
schwinghschen Anstalten formuliert waren (und seither 
fortgeschrieben werden), als im Jahr 2001 zum ersten Mal 
die „Vision – Gemeinschaft verwirklichen“3 als Mission 
Statement (Begründung des Handelns einer Organisation) 
benannt wurde.

Zusammengefasst bedeutet die Wissensentwicklung 
Bethels, die natürlich weit über das hier aufgegriffene 
Beispiel von Bethel.regional hinausgeht: Aus der Geo-
graphie der Anstalten wurden thematische Schwer-
punkte zum Vertiefen des Wissens gebildet, die in der 
Folge als „Wissens-Gesamtpakete“ geschnürt in Regionen 
gegeben werden konnten und immer noch gegeben 
werden können. Dabei gibt es immer wieder Einflüsse 
aus einzelnen Regionen, in denen z. B. in Projekten etwas 
ausprobiert wird, die dann in das Gesamtunternehmen 
zurückfließen und als Wissen in anderen Regionen zur 
Anwendung kommen (können).

3)  siehe: http://www.bethel.de/ueber-uns/unsere-vision.html

Prof. Dr. Frank Dieckbreder
Professor für Geschichte, Theorie und Organi-
sation sozialraumorientierter Sozialer Arbeit

Einrichtung / Bereich:
Fachhochschule der Diakonie

Expertenwissen:
Geschichte, Theorie und Organisation 
sozialraum orientierter Sozialer Arbeit
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 >  DIGITALISIERUNG UND 
TECHNISCHE ASSISTENZ

›› Technologien sind heute in den v. Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel ein fester Bestandteil des Alltags. Im 
Krankenhaus sind viele Untersuchungen und Behandlun-
gen durch hoch entwickelte Technologien überhaupt erst 
möglich. In anderen Arbeitsfeldern ist die Unterstützung 
von Menschen mit Beeinträchtigungen bei der Nutzung 
digitaler Medien und Technologien zunehmend fester 
Bestandteil der Arbeit. Auch Verwaltungstätigkeiten sind 
ohne EDV-Systeme kaum noch denkbar.

In der Verwaltung haben erste Computer bereits in den 
1980er und 1990er Jahren Einzug gehalten. In  Pflege, 
Betreuung und Versorgung brachte der Beginn der 
computer gestützten Dokumentation deutliche Verände-
rungen in den Arbeitsprozessen mit sich. Bereits mit der 
Einführung der Pflegeversicherung in den 1990er Jahren 
begann die Altenhilfe in Bethel ihre Dokumentation auf 
ein EDV-System umzustellen. Im Jahr 2000 startete die 
Einführung von DoSys, dem bis heute in vielen Bereichen 
Bethels verwendeten Dokumentationssystem.

Etwa zehn Jahre später bekam das Thema Digitalisierung 
zudem neuen Schwung. 2010 begann die Planung von 
zwei Projekten, die erstmals das Thema der assistiven 
Technologien in den Blick nahmen. Das war der Bau des 
Seniorenzentrums Breipohls Hof in Bielefeld, das so 
geplant wurde, dass dort sowohl aktuelle als auch zukünf-
tige Technologien zum Einsatz kommen können. Hierfür 
wurde eine Bus-Technologie3 eingebaut, die mit dem 
Lichtrufsystem gekoppelt ist, jedes Zimmer verfügt über 
Smart-TVs, bei Bedarf können Bettsensorik oder Dusch-
WCs zum Einsatz kommen und vieles mehr.

Das zweite innovative Projekt war das PIKSL-Labor, das 
von der In der Gemeinde Leben gGmbH, einer Tochterge-
sellschaft der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel, in 
Düsseldorf aufgebaut wurde. PIKSL steht für Personenzen-
trierte Interaktion und Kommunikation für mehr Selbstbe-
stimmung im Leben. Das PIKSL-Labor bietet einen offenen 
Ort, an dem Menschen mit und ohne Beeinträchtigungen 
jeden Alters neue Medien und Technologien ausprobieren, 

3)  Mit Hilfe von Bus-Systemen kann eine Reihe von Technologien so miteinander vernetzt wer-
den, dass ein Datenaustausch zwischen ihnen möglich ist. Das ermöglicht z. B. die Steuerung 
von Beleuchtung, Heizung, Rufanlage und anderer Geräte innerhalb der Einrichtung.

2007–2017

Im Rahmen des Projektes ADAMASS wird 
eine intelligente Brille entwickelt.
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sich dazu austauschen und gemeinsam lernen können. 
Zudem bietet das PIKSL-Labor den Rahmen für sozio-tech-
nische Innovationen – neue Ideen können hier gemeinsam 
mit Partnern aus Forschung, Industrie und Wirtschaft 
entwickelt und getestet werden.

Etwa zeitgleich begann die Kooperation mit dem 
Exzellenzcluster CITEC der Universität Bielefeld, wo 

„kognitive Interaktionstechnologien“ entwickelt werden. 
Diese Kooperation bot beiden Partnern neue Möglichkei-
ten: für Bethel, sich mit neuen Technologien und ihren 
Einsatzmöglichkeiten intensiver auseinanderzusetzen und 
für CITEC, die zu entwickelnden Technologien an den 
tatsächlichen Vorstellungen, Wünschen und Bedürfnissen 
potenzieller Nutzerinnen und Nutzer auszurichten, sie mit 
ihnen zu erproben und weiterzuentwickeln. Das erste ge-
meinsame Projekt „Virtuelle Assistenten und deren so-
ziale Akzeptanz“, kurz VASA, ging 2012 an den Start. 
Im Fokus stand ein virtueller Assistent, der Menschen mit 
Hilfe einer Kalenderfunktion bei ihrer Tagesstrukturierung 
und bei der Nutzung von Videotelefonie unterstützt. 
Inzwischen ist daraus ein umfangreiches, interdisziplinär 
angelegtes Projekt geworden, das vom Bundesministerium 
für Bildung und Forschung gefördert wird und den Titel 
KOMPASS trägt.

In Bethel wurde die Relevanz dieses Themas also schon vor 
Jahren erkannt. Dies ist auch daran ersichtlich, dass der 

Vorstand die Entwicklung, Erprobung und Anwendung 
assistiver Technologien sowie die Kooperation mit Wissen-
schaft und Forschung dazu bereits in die Strategischen 
Entwicklungsschwerpunkte für den Zeitraum 2011 bis 
2016 aufgenommen hatte. Ein Blick in die aktuellen bis 
2022 gültigen Strategischen Entwicklungsschwerpunkte 
zeigt, dass das Thema weiterhin hohen Stellenwert besitzt. 
Inzwischen sind es sogar drei Schwerpunkte zu Digitalisie-
rung und technischer Assistenz.

Darüber hinaus ist in den vergangenen Jahren eine Reihe 
spannender Projekte entstanden, z. B. KogniHome, wo 
eine „intelligente“ Wohnung entwickelt wird, die Men-
schen im Alltag unterstützt. Im Projekt ADAMAAS wird 
eine intelligente Brille entwickelt, die Menschen bei 
Handlungsabläufen unterstützt und z. B. Arbeitsschritte 
aufzeigt. Außerdem wurde eine Lösung erarbeitet, mit 
der den Klientinnen und Klienten in den Einrichtungen 
Bethels W-LAN angeboten werden kann und die zugleich 
den Anforderungen im Bereich von Datenschutz und Da-
tensicherheit gerecht wird. Dies wird nun nach und nach 
umgesetzt.

Es gibt noch viele Ideen zum Einsatz von Technologien, die 
wir in den nächsten Jahren ausprobieren und in der Praxis 
verankern wollen. Aber es gibt auch noch offene Fragen, 
insbesondere in den Bereichen Finanzierung und Ethik. 
Auch daran wird in Bethel systematisch gearbeitet. Wir 
können also gespannt sein, wie sich die Betreuung und 
Unterstützung in den unterschiedlichen Arbeitsfeldern 
Bethels in den nächsten zehn Jahren entwickelt.4

4)  Wer mehr über assistive Technologien in Bethel erfahren will, findet unter 
www.bethel-wissen.de eine Ausgabe dieser Zeitschrift zum Thema  

„Neue Technik – Im Dienste des Menschen?!“

Melissa Henne
Leiterin der Stabsstelle 
Unternehmensentwicklung

Einrichtung / Bereich:
v. Bodelschwinghsche Stiftungen Bethel

Expertenwissen:
Altenhilfe und Hospizarbeit,  
Assistive Technologien

Das PIKSL-Labor in Bielefeld
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 >  DER FEUERHERD  
DER HERZEN

›› Vor allem soll dieses Haus aber einen Feuerherd abgeben, auf  
welchem das Feuer des Wortes Gottes in den Herzen der Brüder  
[und Schwestern]1 immer neu angefacht wird zu Werken barm-
herziger Liebe gegen die armen Kranken, durch treue Unterweisung 
in Gottes Wort und selbständiges Forschen in demselben. ‹‹ 
Text aus der Grundsteinurkunde des damaligen (Ausbildungs-)Hauses Nazareth2

1) Ergänzung durch die Verfasserin 
2)  Robert Frick: Die ersten 100 Jahre, in: Jürgen Steinbrück (Hg.),  

Was kann aus Nazareth Gutes kommen? 2002, S. 22

1867–2017
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›› Seit 1867 werden in Bethel Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter auch durch theologisch-diakonische Bildung auf 
ihre Aufgaben vorbereitet. Zunächst die Diakonissen in der 
Sarepta-Schwesternschaft. Sie erhielten in Sarepta eine 
geistliche und berufspraktische Ausbildung. Ab dem  
1. Januar 1910 gab es deshalb einen festen Ausbildungs-
verlauf der Probeschwestern: „Sie besuchten mehrmonatige 
Kurse im Mutterhaus, in denen Gesang, Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Handarbeiten, (…) Biblische Geschichte und 
Kirchenlied“3 unterrichtet wurden.

1881 heißt es über die Ausbildung der Diakone: „Haupt-
sache aber ist, dass jeder zubereitet werde zu dem erwähl-
ten Lebensberuf. Das Wort Gottes rüstet zuerst aus, daher 
gehen neben dem gottesdienstlichen Leben Stunden 
daher, in denen den Brüdern Bücher der Heiligen Schrift 
ausgelegt werden. Sie werden in den Bekenntnisschriften 
unserer Kirche eingeführt, Kirche- und Missionsgeschichte 
wird mit ihnen getrieben (…).“4

2017 mag das eher verwunderlich klingen, kamen die zu-
künftigen Diakonissen und Diakone doch meist aus einem 
christlichen Kontext. Als Männer und Frauen „von ernster 
christlicher Gesinnung“5 brachten sie Grundkenntnisse 
des christlichen Glaubens mit. In der Ausbildung sollten 
sie sich damit vertiefend auseinandersetzen. Damit wur-
den sie darauf vorbereitet, die Gestaltung des diakoni-
schen Lebens verantwortlich zu übernehmen.

Wer in Beth-El (hebräisch: Haus Gottes) lebte, sollte nach 
dem Willen Friedrich v. Bodelschwinghs erleben, dass er 
oder sie im Haus Gottes angekommen war. Das wurde 
nicht nur durch Gebäudenamen und Andachten ver-
mittelt. Mitarbeitende sollten in der Lage sein, die gute 
Botschaft, die Gott für die Menschen bereithält (Evange-
lium) im Gespräch und im Tun zu kommunizieren.„Das 
neutestamentliche (paulinische) Wort Diakonie (…) meint 
zutiefst den Dienst der Versöhnung (…) das ist die Wirk-
lichkeit, die zu bezeugen wir der Welt schuldig sind, durch 
den Dienst des Wortes in Verkündigung und Seelsorge 
(…) und durch den Dienst tathaften, brüderlichen, mit-
menschlichen Einsatzes, wo immer die Not und das Elend 
nach unserer Hilfe schreit (das ist Diakonie im speziellen 
Gebrauch des Wortes)“.6

Theologisch-diakonische Bildung stand dabei nicht nur 
Diakonen, Diakoninnen und Diakonissen offen. Zur Aus-
bildung der Schwestern der „Ravensberger Schwestern-
schaft gehörte die ‚Diakonische Zurüstung‘, die seit 1982 
verpflichtend für Anwärterinnen war, aber auch allen 

3)  Sarepta-Chronik, S. 40f.
4)  Robert Frick: Die ersten 100 Jahre, in: Jürgen Steinbrück (Hg.),  

Was kann aus Nazareth Gutes kommen? 2002, S. 12ff.
5)  Ebd., S. 16
6)  Ebd., S. 50

Jutta Beldermann
Pastorin, Geschäftsführerin, Stabsfunktion 
diakonische Identität und Bildung

Einrichtung / Bereich:
Ev. Bildungsstätte für Diakonie und Gemeinde

Expertenwissen:
Diakonische Identität und Bildung, Theologie 
und Beratung

anderen Interessentinnen offen stand. Dazu gehörten vier 
Bausteine, die jeweils drei Unterrichtstage umfassten. Die 
Themen lauteten: Hilfen und Anregungen für die Andacht, 
funktionale Vielfalt biblischer Texte, Bibelkunde, Geschich-
te der Diakonie und der Schwesternschaft, Seelsorge und 
Gesprächsführung“.7

Theologisch-diakonische Bildung war vor 150 Jahren 
ebenso wie heute ein Kernthema der Identität der 
Diakonie. Viele Menschen, die nach Bethel kommen, 
erwarten, dass hier christlicher Glaube und Zugehörigkeit 
zur evangelischen Kirche sichtbar und erlebbar sind, auch 
wenn sie selbst den christlichen Glauben nicht in allen 
Stücken teilen oder der ev. Kirche kritisch gegenüberstehen.

Das Positionspapier des Vorstandes der v. Bodelschwingh-
schen Stiftungen Bethel „Kulturelle und religiöse Vielfalt 
in den v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel“ (2014) 
macht deutlich, dass die Notwendigkeit theologischer 
Bildung 2017 aktueller ist denn je, für die einzelnen Mit-
arbeitenden wie für die Organisation. Dabei geht es um 
diakonische Fachlichkeit: die Kenntnis grundlegender 
biblischer Texte, das Verstehen von wichtigen Inhalten des 
christlichen Glaubens, den Zusammenhang von christ-
lichen Grundlagen und diakonischem Handeln. Gerade 
angesichts religiöser Vielfalt sind Bildungsangebote eine 
Quelle des Lernens und eine Möglichkeit des Dialogs.

Die Evangelische Bildungsstätte für Diakonie und Ge-
meinde bietet zeitgemäße Angebote für Mitarbei-
tende, Führungskräfte, Teams und alle Interessierten 
(www.ev-bildungsstaette.de).„Bethel wäre ärmer ohne 
die theologische Schule. Theologie, in wissenschaftlicher 
Verantwortung und kirchlicher Bindung getrieben bewahrt 
die Kirche, die Gemeinde, die Anstaltsdiakonie davor, sich 
in Gesetzlichkeit zu verhärten oder in schwärmerischen 
Utopien zu verlieren.“8 Pastor Fritz v. Bodelschwingh hat 
diesen Satz über die in Bethel 1905 gegründete Theologi-
sche Schule9 gesagt. Er gilt auch heute für alle Angebote 
theologisch-diakonischer Bildung in Bethel.

7)  Sarepta Schwesternbrief Nr.1, 2016
8)  Robert Frick: Die ersten 100 Jahre, in: Jürgen Steinbrück (Hg.),  

Was kann aus Nazareth Gutes kommen? 2002, S. 50
9)  Seit 1945 Kirchliche Hochschule
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 >  NIX WISSEN 
MACHT AUCH NIX, ODER?

›› Bethel hat zu allen Zeiten neues Wissen hervorge-
bracht und Wissen vermittelt. Wahrlich vorbildlich. Aber 
wer ist hier eigentlich Bethel? Was sagt dieses Heft von 
bethel › wissen dazu?

Wissen, Erkenntnisse und Impulse waren für die Ent-
wicklung Bethels sehr wesentlich. Immer wieder wurden 
Entwicklungsprozesse in Bethel initiiert und von innen 
in Gang gebracht. Immer wieder wurden Entwicklungs-
prozesse von außen vorgegeben oder erzwungen. Durch 
Politik und Gesellschaft. Durch finanzielle Engpässe oder 
Anreize. So mancher Wissensschub wurde nur widerwil-
lig aufgenommen. Andere wurden durch gemeinsame 
Anstrengungen gesucht und auch erreicht.

Und was noch erkennbar ist: Immer wieder waren es 
einzelne Menschen aus Bethel, die mit ihren Ideen, ihrer 
Kreativität und ihrem Tatendrang Neues hervorgebracht 
haben. Neues in Gang gebracht haben. Bethel war auch 
dadurch immer wieder „Speerspitze der Entwicklung“. 
Aber, weiß Gott, nicht immer.

Gerade in den letzten Jahren und Jahrzehnten mussten 
und wollten wir Betheler Geschichte aufarbeiten. Bei-
spielsweise die Geschehnisse und Positionen zur Zeit des 
Nationalsozialismus. Die Verantwortung für Einrichtungen 
in der Heimerziehung der 50er und 60er Jahre. Oder aktu-
ell die Frage der Medikamentenversuche an Kindern und 
Jugendlichen zwischen den 50er und 70er Jahren. Auch 
selbstkritische Aufarbeitung setzte und setzt Impulse für 
Entwicklungen.

Und heute? In vielen Arbeitsfeldern gelten Qualitätsstan-
dards und sind Prüfkriterien der Aufsichtsbehörden zu 
erfüllen. Externe und interne Vorgaben und ein präzises 
Controlling sichern die Leistungsangebote ab. Da bleibt 
wenig Raum für Neues. Da bleiben Ideen auf der Strecke 
und können sich nicht entfalten.

Zugegeben. Nicht alle Ideen taugen etwas. Nicht alle 
Erkenntnisse lassen sich in Konzepte wandeln oder sind 
bezahlbar. Was sich in der Praxis als falsch erweist, war in 
der Theorie schon falsch. Investition in Bildung ist daher 
nötig. Auch Bethel investiert. Aber das allein reicht nicht.

Heute und auch morgen brauchen wir, braucht Bethel, 
Einzelne und Gruppen, die Neues entwickeln und auf den 
Weg bringen. Nix wissen macht auch nix? Oh, doch. Men-
schen aus Bethel haben neue Erkenntnisse gewonnen. 
Menschen aus Bethel haben Wissenssprünge in Gang 
gebracht. Und damit Gutes bewirkt. Für Hilfesuchende 
und Bethel. Und in Zukunft?

Bethel, solche Menschen wünsche ich Dir auch in Zukunft. 
Ich hoffe, Du Dir auch!

Diakon Werner Arlabosse
Vorsitzender der Direktion

Einrichtung / Bereich:
Stiftungen Sarepta / Nazareth

Expertenwissen:
Personalwesen, Bildungs fragen,  
Diakonischer Auftrag
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Ausgabe 3

 >  THEMA

NEUE TECHNIK

  IM DIENSTE DES MENSCHEN?!

Es gibt noch Exemplare der ersten drei Ausgaben von 
„bethel › wissen“ zum Thema „Ethik konkret“, „Religiöse 
und kulturelle Vielfalt“ und „Neue Technik“. 
Wenn Sie Interesse daran haben, mailen Sie bitte an 
redaktion@bethel-wissen.de
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